
        
            
                
            
        

    Lisdor Academy
Rat der Großen
Lara Kessing
Kontakt: lara-kessing@web.de
Impressum: Lara Kessing, c/o Block Services, Stuttgarter Str. 106, 70736 Fellbach




Inhaltsverzeichnis
Kapitel 1 – Zwei Ewigkeiten – Vivienne
Kapitel 2 – Dünnes Eis – Isabella
Kapitel 3 – Klare Entscheidungen – Sophia
Kapitel 4 – Die gereichte Hand – Vanessa
Kapitel 5 – Misstrauen – Vivienne
Kapitel 6 – Unerwartet – Vanessa
Kapitel 7 – Zu spät – Vivienne
Kapitel 8 – Vor die Wahl gestellt – Isabella
Kapitel 9 – Das Angebot – Vivienne
Kapitel 10 – Eisklotz – Vanessa
Kapitel 11 – Verrückte Menschen – Vivienne
Kapitel 12 – Falsches Spiel – Isabella
Kapitel 13 – Ehrliche Worte – Vivienne
Kapitel 14 – Mut – Vivienne
Kapitel 15 – Verantwortung – Vivienne
Kapitel 16 – Durchbruch – Vanessa
Kapitel 17 – Ein neuer Abschnitt – Vivienne




Inhalt:
Feinde werden Freunde … Freunde werden Feinde.
Vivienne und ihre Freundinnen erwartet ein Auf und Ab. Geheimnisse werden gelüftet und sie verstehen endlich, wem sie trauen können und bei wem es ein großer Fehler wäre.
Unerwarteter Besuch stellt eine Menge auf den Kopf und lässt Hoffnungen zerplatzen.
Vivienne konnte sich bisher immer auf den Zusammenhalt von ihr und ihren Freundinnen verlassen. Wird es dieses Mal reichen?




Kapitel 1 – Zwei Ewigkeiten – Vivienne
Vivienne konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich vor dem Tor der Lisdor Academy standen. Noch als sie bereits aus dem Wagen heraus die Straßen wiedererkannt hatte, war da die Furcht gewesen, dass Nick doch abbiegen könnte. Er hatte sie zwar aus den Fängen von Simons Eltern befreit und alles in ihr wollte glauben, dass er die Wahren wirklich aufhalten wollte, doch er war immer noch ihr Anführer. Ihm blind zu vertrauen, wäre ein Fehler.
Auch wenn Vivienne ihm wirklich gerne vertrauen wollte, würde sie in seiner Nähe von nun an wohl immer in Alarmbereitschaft sein. Selbst nachdem Nick rechts herangefahren war und den Direktor angerufen hatte, um ihn zu informieren, dass alle vermissten Schüler bei ihm und sie alle unterwegs zur Lisdor Academy waren, ermahnte eine kleine Stimme Vivienne, trotzdem wachsam zu sein. Sie achtete auf den Weg und auf jede Regung von Nick oder Simon. Als Nick an einem Gebäude angehalten hatte, war ihre innere Stimme vollkommen durchgedreht. Dabei war es nur ein Hotel gewesen und es war mehr als verständlich, dass Nick nicht mitten in der Nacht völlig übermüdet weiterfahren wollte.
»DIREKTOR!«, kreischte eine Stimme, als Vivienne mit ihren Freundinnen, Nick und Simon näher an das Tor zur Lisdor Academy trat. Vivienne brauchte einen Moment, die Stimme ihrer Chemie- und Biologielehrerin Claudia zuzuordnen, denn eine Bewegung in den Büschen vor dem Tor hatte sie kurz abgelenkt. Was war das? Sollte die Frage besser lauten, wer war das? Das Rascheln war zu laut gewesen, um von einem Tier verursacht worden zu sein, andererseits schien niemand sonst darauf zu reagieren. Waren die anderen zu nervös, um ihre Umwelt richtig wahrzunehmen oder war sie diejenige, die sich von ihrer Nervosität übermannen ließ und sich Dinge einbildete? Lange konnte sie jedoch nicht darüber nachdenken. Da das Tor wieder instand gesetzt worden war, musste der Direktor es erst aufschließen, aber das dauerte nur wenige Sekunden. Schon wurden sie von ihren Lehrern auf das Gelände gezogen. Die gesamte Lehrerschaft hatte sich versammelt, um die vermissten Schüler in Empfang zu nehmen. Hastig schloss der Direktor das Tor wieder ab. »Was ist passiert?«, wollte er kurz darauf von ihnen wissen. Zuvor hatte Nick ihn mit der Ausrede hinhalten können, dass es das Wichtigste wäre, die Schüler zurückzubringen, und dass er beim Fahren nicht telefonieren wolle. Dass sie einen Zwischenstopp im Hotel einlegten, hatte er ihm nur in einer Nachricht geschrieben. Doch nun gab es kein Entrinnen. Der eindringliche Blick des Direktors machte mehr als deutlich, dass er seine Antworten sofort wollte und keinen Aufschub dulden würde.
»Alles in Ordnung«, sagte Nick und hob beschwichtigend die Hände. »Lasst uns erst einmal reingehen. Die Schüler haben keine Jacken an.«
»Alles in Ordnung?«, wiederholte der Direktor atemlos. »Ich bin in der Nacht tausend Tode gestorben. Die gesamte Lehrerschaft war auf der Suche nach den Schülern. Ich will jetzt sofort wissen, was passiert ist.« Er drehte sich zu Sarah. »Könntest du bitte?«
Die Lehrerin nickte und ließ neben ihnen jeweils eine Flamme erscheinen, die sie wärmte.
Der Direktor wandte sich an Simon, Vivienne und ihre Freundinnen. »Wer hat euch entführt?«
»Niemand«, sagte Simon schnell.
Der Gesichtsausdruck des Direktors wandelte sich von besorgt zu fassungslos. »Wie bitte?«, presste er hervor. »Ihr wollt mir gerade nicht wirklich sagen, dass ihr den Moment des Angriffs genutzt habt, um auszureißen, oder?«
»Natürlich nicht«, sagte Nick und es gelang ihm dabei vortrefflich, den empörten Lehrer zu spielen.
Der Direktor funkelte ihn an. »Entschuldige bitte, aber wenn Schüler, die eigentlich in der Cafeteria sein sollten, erst am nächsten Morgen wieder auf dem Gelände der Lisdor Academy auftauchen und mir keine vernünftige Erklärung liefern können, muss ich ja vom Schlimmsten ausgehen.«
»Das ist sicher nicht das Schlimmste, was hätte passieren können«, sagte Nick ruhig. »Auch wenn es ihnen gut geht, war das alles doch anstrengend und aufregend. Hättest du ihnen etwas Zeit zum Durchatmen gegeben, hättest du deine Antworten schon bekommen.« Nick wartete einen Moment, ehe er weitersprach. »Natürlich haben sie die Aufforderung, in die Cafeteria zu kommen, gehört, aber Simon hat Panik bekommen und hat die anderen überredet, nach draußen zu flüchten, weil der Weg gerade frei war. Er hat befürchtet, dass die Leute in die Schule eindringen würden, und dann wären sie draußen sicherer. Das Tor stand offen und da war niemand, also haben sie die Chance genutzt. Sie sind durch die Nacht gerannt, bis sie genug Abstand zur Schule hatten und sicher waren, dass ihnen niemand gefolgt war. Schließlich hat er seine Eltern angerufen, die die fünf dann aufgelesen haben.«
»Damian hat schon vermutet, dass sie bei ihm zu Hause sein könnten, aber da war niemand«, sagte der Direktor eine Spur zu misstrauisch für Viviennes Geschmack. »Wie kommt es, dass du sie gefunden hast?«
»Als ich mitbekommen habe, dass Simon mit den anderen wahrscheinlich das Gelände der Lisdor Academy verlassen hat, habe ich mir gedacht, dass das Haus seiner Eltern zu weit weg ist. Ich hatte mal ein Gespräch mit Simons und Damians Eltern, in dem sie erwähnt haben, dass Bekannte von ihnen etwas näher wohnen.«
»Und dann kanntest du die genaue Adresse?«, fragte Sarah.
»Natürlich nicht, aber sobald ich da in der Gegend war, konnte ich Simon mit Hilfe eines persönlichen Gegenstandes und meiner Erdkräfte finden.«
»Was für ein Gegenstand?«, wollte ein anderer Lehrer wissen.
Nick griff in seine Jackentasche und förderte einen Hemdknopf zu Tage. Vivienne vermutete, dass er Nick irgendwann mal abgefallen war und er ihn noch in der Tasche hatte. Es war das Erstbeste, was er gefunden hatte, um seine Lüge zu untermauern, doch so einfach würde man es ihm offenbar nicht machen.
»Ein Knopf?«, fragte der Direktor. »Wo hast du den her und woher wusstest du, dass es Simons ist?«
»Aus seinem Zimmer. Ich rede mit meinen Schülern«, entgegnete Nick unbeeindruckt.
Nun wurde Vivienne Zeuge, wie es Nick all die Jahre gelungen war, seine wahre Identität zu verbergen. Diese Lüge glitt ihm über die Lippen, als wäre es die pure Wahrheit.
»Über Hemdknöpfe? Du redest mit deinen Schülern über Hemdknöpfe?«, fragte der Direktor.
Vivienne fragte sich, warum der Direktor an jeder Kleinigkeit festhielt. Wollte er einfach nur unbedingt verstehen, was passiert war? Oder ahnte er, dass Nick ein großes Geheimnis umgab?
»Ja«, sagte Simon und nahm Nick in einer hastigen Bewegung den Knopf ab, als wäre er sein größter Schatz. »Können wir das Thema bitte wechseln? Das mit dem Knopf ist persönlich. Ich habe es Nick im Vertrauen erzählt und möchte es hier jetzt nicht ausbreiten.«
Der Direktor nickte hastig. »Natürlich. Viel wichtiger ist auch die Frage, warum weder ihr noch deine Eltern angerufen habt, um zu sagen, dass es euch gut geht. Wir sind durchgedreht vor Sorge. Hier in der Schule ist nichts passiert. Wir dachten, sie sind abgezogen, weil sie sich euch geschnappt haben.«
»Meine Eltern hatten Angst«, erklärte Simon. »Sie wussten nicht, was hier los ist und wem sie trauen können. Immerhin hätte es sein können, dass einer der Lehrer dafür verantwortlich ist oder sogar du.« Bei diesen Worten sog der Direktor scharf die Luft ein, aber Simon sprach unbeirrt weiter. »Sie wollten nicht verraten, wo wir sind, ehe sie nicht mehr herausgefunden hätten. Dafür haben sie sogar die Handys der Mädchen einkassiert, damit sie niemandem schreiben konnten.« Simon verzog das Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, dass es für euch nicht leicht war, und es tut mir leid, dass ihr nach uns suchen musstet, aber ihr müsst meine Eltern verstehen. Sie wollten, dass wir sicher sind. Immerhin wären wir alle in Gefahr gewesen, wenn die falsche Person erfahren hätte, wo wir waren.«
Vivienne unterdrückte nur mit viel Mühe ein Schnauben. Auch wenn er nicht mehr hinter den Methoden der Wahren stand, wollte er seine Eltern noch immer beschützen. Das konnte Vivienne nachvollziehen, aber musste er so dick auftragen und es ihnen allen dabei so schwer machen, ein ausdrucksloses Gesicht beizubehalten? Die Lehrer taxierten sie ganz genau. Jede falsche Regung konnte sie verraten.
»Deine Eltern denken, dass ich etwas damit zu tun hatte?«, hauchte der Direktor und war beängstigend blass geworden.
»Natürlich nicht«, winkte Simon schnell ab. »Aber manchmal ist es eben besser, lieber etwas vorsichtiger zu sein.«
»Die Eltern werden durchdrehen«, sagte Sarah. »In so einer Situation Schüler zu verlieren, ist eine Katastrophe.«
»Es gibt absolut keinen Grund, durchzudrehen«, sagte der Direktor hastig und augenblicklich klang seine Stimme wieder fester. »Niemand ist verletzt worden.«
Sarah nickte eifrig. »Ja, du hast die Situation unter Kontrolle gehabt, aber das Verhalten dieser Schüler war einfach nur gefährlich.«
In Vivienne zog sich alles zusammen. Würde Sarah diese Ereignisse tatsächlich nutzen, um Vivienne Schwierigkeiten einzuhandeln, damit sie durch die Probezeit fiel?
Der Direktor sah Sarah streng an. »Diese Schüler haben eine harte Nacht hinter sich. Alles ist zwar noch gutgegangen, aber sie hatten trotzdem Angst. Das Letzte, was sie jetzt brauchen, sind Beschuldigungen. Wir sollten einfach froh sein, dass es allen gut geht und die Sache vergessen.«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, meldete sich Claudia zu Wort.
Viviennes Blick huschte überrascht zu ihr. Die Lehrerin hatte sich nie anmerken lassen, dass sie gegen Vivienne war. Im Gegenteil, sie hatte ihr sogar geholfen. Als Isabella Vivienne berichtet hatte, dass Claudia nur auf den passenden Moment wartete, Vivienne zu schaden, war da noch die Hoffnung gewesen, dass Isabella etwas falsch verstanden hatte. Diese Hoffnung verpuffte mit jedem weiteren Wort von Claudia.
»Ich bin normalerweise auch dafür, öfter mal ein Auge zuzudrücken, aber das Verhalten der Schüler war mehr als gefährlich. Wenn der Direktor in so einer Situation eine Anweisung gibt, müssen sie gehorchen, ohne Wenn und Aber.«
»Es geht um deren Leben«, warf Nick ein und funkelte Claudia an. »Du kannst ihnen nicht vorwerfen, dass ihnen der Überlebensinstinkt etwas anderes geraten hat.«
Claudia erwiderte seinen Blick ebenfalls mit einem wütenden Funkeln in den Augen. »Der Direktor trägt hier die Verantwortung und hat mehr Ahnung. Wie gut könnte er solche gefährlichen Situationen retten, wenn alle Schüler glauben, machen zu können, was sie wollen? Wenn andere Schüler das gesehen hätten und ihnen gefolgt wären, statt auf den Direktor zu hören, hätte es Verletzte geben können. Ihnen ist es mit sehr viel Glück gelungen, von hier zu verschwinden, ohne dass die Angreifer sie bemerkt hatten, aber wenn es mehr Schüler gewesen wären, hätte das ganz anders ausgesehen. Vielleicht wären die Angreifer dann nicht einfach wieder verschwunden. Es hätte zu einem Kampf kommen können und das nur, weil sich diese Schüler der Anweisung des Direktors widersetzt haben. Ihr Verhalten war fahrlässig und hat sowohl Schüler als auch Lehrer in Gefahr gebracht.«
»Zu dieser Situation hätte es gar nicht erst kommen dürfen«, brummte Nick. »Wir hätten gewährleisten müssen, dass unsere Schüler hier sicher lernen können.«
»Wir haben Sicherheitsmaßnahmen«, warf der Direktor hastig ein. »Wer hätte denn so etwas ahnen können?«
Nick hob die Hand. »Ich weiß. Hier waren uns die Hände gebunden und wir waren getrieben von Angst. Du hast völlig recht, Direktor! Wir sollten froh sein, dass es allen gut geht, und diese Sache vergessen.« Dann sah er zu den Lehrern und sein Blick blieb etwas länger an Sarah und Claudia hängen. »Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie wissen, dass es nicht die beste Idee war, einfach wegzulaufen. Sie verstehen, dass wir Umstände deswegen hatten, aber wir müssen auch verstehen, dass man in so einer Situation nicht immer klar denken kann. Wenn wir nicht in der Lage sind, solche Situationen zu verhindern, werde ich sicher nicht zulassen, dass sie auch noch bestraft werden. Sollte das jemand vorhaben, muss die Person erst an mir vorbei.«
»Niemand wird hier bestraft«, sagte der Direktor und klang plötzlich ganz müde. »Wir müssen erst einmal alle zur Ruhe kommen. Auch nach deinem Anruf, dass es allen gut geht, konnte ich nicht wirklich schlafen und ich denke, es geht den meisten von uns so. Ich verkünde gleich, dass der Unterricht heute ausfällt. Es kann sich mit Sicherheit sowieso niemand konzentrieren. Wir sollten den Tag nutzen, um etwas zur Ruhe zu kommen. Außerdem will ich eure Freunde nicht länger aufhalten müssen.« Der Direktor deutete in Richtung Burg, wo einige Schüler am Eingang standen. Als er eine Handbewegung machte und sie in Richtung Tor stürmten wie von der Kette gelassene Hunde, verstand Vivienne, dass der Direktor sie mit einer Luftwand aufgehalten haben musste.
Lisette, Joris, Gabriel, Jessica und Damian hielten jedoch plötzlich an.
»Entschuldigt«, sagte der Direktor mit erhobener Hand. Offenbar hatte er eine neue Luftwand errichtet. »Wir haben das Tor zwar mit unseren Kräften verstärkt, aber mir wäre es trotzdem lieber, wenn ihr euch nicht hier unterhalten würdet. Kommt.« Während er sie zu den anderen führte, konnte Vivienne den Blick nicht von Damian wenden, der wirkte, als würde er die Luftwand am liebsten in Flammen setzen.
»Wir lassen euch mal alleine«, sagte der Direktor und führte die Lehrer zurück in die Burg.
Damian stürzte sich auf Vivienne und zog sie in eine sehr feste Umarmung. »Geht es dir gut?«
»Ja, bis auf die Tatsache, dass du mich gerade zerquetschst«, presste sie hervor.
»Sorry«, sagte er schnell und ließ sie los.
Sofort nahm Gabriel seinen Platz ein, wobei seine Umarmung eher flüchtig war. »Ihr habt uns einen gewaltigen Schreck eingejagt.«
Ehe Vivienne sich versah, zog auch Jessica sie in eine Umarmung und ging danach zu Vanessa, sobald diese von Lisette losgelassen wurde. Dass Jessica Vanessa geholfen hatte, die Beziehung zu Lisette zu verbessern, hatte die beiden verbunden. Neugierig, ob Jessica nun auch die anderen umarmen würde, beobachtete Vivienne sie. Jessica riss plötzlich den Mund auf, bevor sie ihn mit ihren Händen bedeckte. Vivienne folgte ihrem Blick und sah sofort, was Jessica so aus der Fassung brachte. Gabriel und Sophia standen eng umschlungen da und küssten sich.
»Endlich«, hauchte Jessica, als Gabriel sich auch schon von Sophia löste.
Sophias verblüffter Blick machte mehr als deutlich, dass die Offensive von Gabriel ausgegangen war. Er drehte sich zu den anderen, als wäre nichts geschehen. »Wollt ihr uns endlich mal erklären, was los war?«
Während Simon Nicks Geschichte herunterratterte, bemerkte Vivienne wie Joris sich wieder in die Burg stahl. Offenbar war er für Lisette da gewesen, während sie sich um Vanessa gesorgt hatte, und wollte ihnen nun ihren Raum lassen. War das wirklich als Stütze für Lisette gemeint gewesen oder wollte er sich damit nur ihr Vertrauen erschleichen? Eine plötzliche Bewegung neben ihr riss Vivienne aus ihren Gedanken. Damian packte Simon am Kragen und drückte ihn mit dem Rücken gegen den nächsten Baum. »Du hast die Grenze überschritten«, zischte Damian ihm zu.
Gabriel machte Anstalten, dazwischen zu gehen, doch Vanessa war schneller. Sie legte eine Hand auf Damians Arm. »Lass ihn los«, sagte sie mit einem eindringlichen Blick, der aussagte, dass er nicht alles wusste, sie aber auch nicht vor allen darüber reden konnten.
Damian ließ von Simon ab, funkelte ihn jedoch an. »Wir sprechen uns noch.« Dann wandte er sich an Vivienne und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wie groß ist die Chance, dass ich etwas Zeit mit dir alleine bekomme?«
Hinter seinem Rücken sah sie, dass Gabriel den Mund öffnete, aber Vivienne warf ihm einen warnenden Blick zu und Gabriel schloss ihn wieder. Sie konnte verstehen, dass er sich nach diesem Ausbruch Gedanken machte, aber er hatte ihr versprochen, sich nicht einzumischen. Vivienne lächelte Damian an. »Sehr groß. Wollen wir auf mein Zimmer?«
»Als müsstest du mir diese Frage stellen«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, während er sie schon in Richtung Burg führte.
Nachdem Damian die Tür ihres Zimmers hinter ihnen geschlossen hatte, lehnte er sich dagegen und atmete tief durch. »Also gut, was ist wirklich passiert?«
Vivienne verspürte noch immer den Wunsch, ihn aus all dem herauszuhalten, aber im Grunde war es dafür bereits zu spät. Natürlich musste er erfahren, was wirklich passiert war, wenn es hierbei auch um Simon ging. Also erzählte sie ihm vom Plan seiner Eltern.
Die Enttäuschung in seinem Blick sprang ihr förmlich entgegen. Offenbar hatte er gehofft, dass die Wahrheit Simon stärker entlastete. »Ich weiß, Simon hat Scheiße gebaut, aber er hat uns auch geholfen. Hätte er Nick nicht davon erzählt, hätte Nick uns da nicht rausholen können. Die beiden hatten einen Plan und -«
»Warum haben meine Eltern Nick überhaupt reingelassen? Ich meine, er ist ein Lehrer der Schule, von der sie Schüler entführt haben.«
Vivienne atmete tief durch, ehe sie die Bombe platzen ließ. »Nick ist Elio.«
Damian sah sie durchdringend an. »Süße, sicher, dass sie dir nichts über den Schädel gezogen haben? Elio ist der Anführer der Wahren.«
Sie nickte. »Jap. Er hat die Wahren gegründet, aber als ehemaliger Verbannter, der dann seine Kräfte wiederbekommen hat, möchte er auf keinen Fall riskieren, wieder verbannt zu werden. Die Wahren wissen, dass Elio deren Anführer ist, aber falls der Rat der Großen ihn sich schnappen will, wird ihn keiner finden. Deshalb lebt er verdeckt als Nick.«
Damian schloss die Augen und rieb sich über die Stirn. »Wie groß ist die Chance, dass du doch einen Schlag auf den Kopf bekommen hast?«
»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Kein Schlag.«
Mit einer hektischen Bewegung packte er Viviennes Gesicht und drückte ihr mehrere Küsse auf den Kopf. »Natürlich bin ich nicht enttäuscht, dass niemand es gewagt hat, diesem wundervollen Kopf einen Schlag zu verpassen.« Er hielt sie auf Armeslänge von sich. »Aber das ist gigantischer Mist. Elio … der Anführer der Wahren ... die ganze Zeit unter uns … in deiner Nähe.«
»Er und Simon haben uns da herausgeholt.«
Damian zuckte mit den Schultern. »Weil er eigene Pläne mit dir hat.«
»Er will die Wahren aufhalten.«
Er erstarrte für einen Augenblick, als hätte sie Eis durch seinen Körper gejagt. »Sicher, dass es keinen Schlag auf den Kopf gab?«
Sie boxte ihm spielerisch gegen den Arm. »Sicher und wenn du das noch einmal fragst, beiß ich dich.«
Er grinste. »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«
Als sie aufhörte, dagegen anzukämpfen und sein Grinsen erwiderte, führte er sie zum Bett, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. »Sorry, ich will damit nicht sagen, dass du dir hier etwas ausspinnst, aber das ist einfach schwer zu glauben. Erst die Nick-Elio-Sache und nun sagst du, dass ausgerechnet der Anführer der Wahren die Wahren aufhalten möchte. Das klingt einfach seltsam. Wenn er das wirklich wollen würde, hätte er das schon längst getan. Er ist ihr verdammter Anführer. Dann soll er es ihnen einfach befehlen.«
»Er hält sie hin, denn sie folgen ihm nur, solange sie glauben, dass er für ihre Ziele kämpft. Sobald sie ahnen, dass er ihnen im Weg steht, finden sie einen anderen Anführer und dann verliert er komplett die Kontrolle über sie.«
»Aber wie hat er euch dann da herausbekommen, wenn die Wahren nicht wissen sollen, dass er eigentlich gegen sie ist?«
Sie erzählte ihm die restliche Geschichte, während seine Hand unaufhörlich über ihren Rücken streichelte und dafür sorgte, dass ihr die Worte sehr viel leichter über die Lippen kamen.
»Die Elementargeister wissen also von den Wahren«, flüsterte er am Ende.
»Sorry, dass ich dir nichts davon gesagt habe. Als das mit uns angefangen hat, haben wir ausgemacht, dass ich dir nicht von Dingen erzähle, die dich dazu zwingen, dich zwischen mir und Simon zu entscheiden. Hättest du gewusst, dass die Elementargeister von den Wahren wissen, hättest du dich sicher mit dem Wunsch herumgeschlagen, Simon zu warnen.«
Er nickte. »Das verstehe ich. Es hätte mich tatsächlich fertiggemacht und wie sich nun herausstellt, auch noch total umsonst. Simon ist schon verloren.«
»Simon hat uns geholfen. Er hat Nick um Hilfe gebeten und es nur durchgezogen, weil Nick ihm versichert hat, dass er alles unter Kontrolle hat. Dann die Nachricht in unseren Sandwiches, die uns auf deren Plan vorbereiten sollte. Ja, er hat euren Eltern von den Elementargeistern erzählt, aber er hat nicht damit gerechnet, dass sie so reagieren. Er hat gehofft, dass sie aufgeben.«
Damian schnaubte. »Er kennt unsere Eltern. Sorry, aber ich hätte einfach niemals damit gerechnet, dass er diese Grenze überschreitet. Er hat euch in eine verdammte Falle gelockt.« Seine Stimme klang so angespannt, als würde er sich nur mit viel Mühe an Ort und Stelle halten können.
»Er hat es durchgezogen, weil Nick ihm versprochen hat, zu helfen.«
»Wusste er, dass nichts schiefgeht?«, brummte Damian. »Nein, das konnte er gar nicht. Der Penner hat es mir nicht einmal gesagt.«
»Und was hättest du tun können? Hätte Simon sich geweigert euren Eltern zu helfen, hätten sie jemand anderes geschickt.«
»Niemand anderes wäre in der Lage gewesen, euch in eine Falle zu locken. Ihr habt ihm vertraut, weil ich euch immer wieder eingeredet habe, dass er noch nicht verloren ist. Vanessa hat nur dazu geraten, ihm zu vertrauen, weil ich ihr gesagt habe, dass -«
Sie drehte ihr Gesicht zu Damian und unterbrach ihn mit einem Kuss. »Hör auf damit«, flüsterte Vivienne, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte. »Das ist auf keinen Fall deine Schuld. Ja, ich bin sauer auf Simon. Auf diese ganze Aktion hätte ich wirklich verzichten können, aber ich denke, du hast recht. Er ist nicht verloren. Er hat euren Eltern nicht einmal gesagt, dass sich bei mir schon drei Elemente gezeigt haben.«
Damian schnaubte. »Und? Das ist keine Heldentat. Sie wissen eh, dass sich bei dir früher oder später alle vier Elemente zeigen werden.«
»Damit hat er unsere Chancen erhöht, falls Nicks Plan schiefgegangen wäre. Sie hätten nicht damit gerechnet und außerdem hat er dafür gesorgt, dass Vanessa, Sophia und Isabella auch dabei sind.«
»Super«, brummte er. »Er hat deine Freundinnen auch noch in Gefahr gebracht.«
»Sein Auftrag war, mich alleine zu holen, aber er hat gegen die Anordnung verstoßen, damit ich mehr Unterstützung habe, falls Nicks Plan fehlschlägt.«
Er schlang von hinten einen Arm um ihren Bauch und drückte sie an sich. »Sorry, aber das alles hätte gar nicht passieren dürfen. Für mich hat er ganz klar die Grenze überschritten.«
»Aber -«
»Genug von Simon«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wie geht es dir? Hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?«
»Mir geht es gut. Nick hat in einem Hotel gehalten, als er zu müde zum Fahren wurde.«
»Das hat uns der Direktor heute Morgen auch gesagt, aber das beantwortet immer noch nicht die Frage, ob du geschlafen hast.«
»Doch, ja.«
»Und gegessen?«
»Nein, wir sind ohne Frühstück losgefahren, um schneller hier zu sein.«
Er positionierte sie so auf seinen Oberschenkeln, dass er sein Handy aus der Hosentasche fischen konnte. »Frühstück läuft noch«, sagte Damian nach einem Blick auf das Display und steckte das Handy wieder ein. »Wollen wir dir etwas zu essen holen?«
Nun, da die Anspannung von ihr abgelassen hatte, verspürte sie tatsächlich Hunger. »Ja«, sagte Vivienne und wollte sich von seinem Schoß erheben, doch der Arm, der sie an ihn drückte, gab kein Stück nach.
Sie kicherte. »Dafür müsstest du mich aber loslassen.«
»Das ist die dümmste Idee, die du jemals hattest«, murmelte er in ihr Haar.
»Hey«, beschwerte sie sich lachend. »Damit das klar ist, ich habe keine dummen Ideen.«
»Deshalb bin ich ja so schockiert. Und das nach dem Schock, den du mir mit deinem Verschwinden verpasst hast. Ich wäre eher für den Vorschlag, dich nicht loszulassen … noch so ungefähr … eine Ewigkeit lang … oder zwei Ewigkeiten. Du hast mir einen ziemlich großen Schreck eingejagt. Dauert ein Weilchen, das zu verarbeiten.«
Sie streichelte seinen Arm, der sie noch immer erbarmungslos an ihn drückte. »Es tut mir leid.«
»Wag es nicht, dich dafür noch zu entschuldigen. Das war kein Vorwurf, sondern nur die Erklärung, warum ich plane, dich noch etwas festzuhalten … nur noch zwei Ewigkeiten lang.«
»Nach zwei Ewigkeiten gibt es aber nichts mehr zu essen«, erwiderte sie kichernd.
»Dafür gibt es Lösungen«, murmelte Damian, während er Küsse auf ihrem Hals verteilte.
»Zum Beispiel?«, flüsterte sie, weil das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut nichts anderes zuließ.
»Zimmerservice.«
Sie lachte auf. »Leider ist die Lisdor Academy kein Hotel.«
»Ich könnte dich in die Cafeteria tragen. Dann muss ich dich auch nicht loslassen.«
»Oder du hältst einfach meine Hand.«
»Spielverderberin«, nuschelte er an ihrem Hals, lockerte jedoch seinen Griff, so dass sie sich erheben konnte. Ihr Magen gab ihr einen sanften Tritt, als er bemerkte, dass sie mit dem Gedanken spielte, doch noch etwas sitzen zu bleiben.
Damian lachte auf, als er das Grummeln ihres Magens hörte. »Oh wei. Wir müssen dich wirklich dringend füttern.«
»Kluges Kerlchen«, sagte sie und erhob sich. Während sie zur Tür gingen, legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an seine Seite. »Die zwei Ewigkeiten sind noch nicht vorbei.«




Kapitel 2 – Dünnes Eis – Isabella
Isabella hatte sich gerade umgezogen, als es an ihrer Zimmertür klopfte. Einen Moment überlegte sie, es einfach zu ignorieren. Der Direktor hatte beim Frühstück angekündigt, dass der Unterricht an dem Tag ausfallen würde, und allen erzählt, was laut Nick passiert war. Vielleicht war das jemand, der die Bitte des Direktors, die beteiligten Schüler nicht mit Fragen zu bestürmen, ignorierte. Die Absicht des Direktors, ihnen auf diese Art etwas Ruhe zu gönnen, war gut, aber Isabella hatte so ihre Zweifel, ob sich wirklich alle daran halten würden. Daher war es sehr verlockend, die Tür einfach zu ignorieren. Sie hatte wirklich keine Lust, Nicks Geschichte noch einmal zu erzählen. Doch dann fiel ihr ein, dass es eine ihrer Freundinnen sein könnte. Da ihre Handys noch immer bei Simons Eltern waren, konnten sie ihr noch nicht einmal schreiben. Daher öffnete sie doch die Tür.
Ihr entfuhr ein erleichtertes Seufzen, als sie Sophia erblickte. Sie lächelte. »Was machst du denn hier? Solltest du nicht an Gabriels Lippen hängen?«
Bei der Frage verdüsterte sich Sophias Gesicht etwas, doch sie ging nicht darauf ein. »Die Elementargeister sind zurück. Enjo weiß, was passiert ist, und möchte mit dir reden. Er ist in dem Abstellklassenraum. Ich kann draußen aufpassen, dass niemand kommt. Da wir heute keinen Unterricht haben, wird die Etage mit den Klassenräumen eher leer bleiben, aber du solltest dich trotzdem beeilen. Gerade war die Luft rein, so dass Enjo sich in den Raum schleichen konnte. Diesen Zeitpunkt solltest du nutzen, damit auch dich niemand sieht.«
»Du bist ein Schatz«, sagte Isabella und schlüpfte aus ihrem Zimmer. Enjo war genau das, was sie jetzt brauchte. Da die beiden jedoch vorsichtig sein mussten, hatte sie es nicht einmal zu träumen gewagt, ihn an dem Tag noch zu sehen.
Sie musste sich zusammenreißen, nicht zu rennen. Auch Enjo konnte es offensichtlich kaum erwarten, sie zu sehen. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, zog er Isabella in eine feste Umarmung und küsste sie anschließend, als wäre er ein Ertrinkender und sie seine Rettungsinsel. »Das kommt nie wieder vor, versprochen«, sagte er und lehnte seine Stirn an ihre.
»Was kommt nie wieder vor?«, fragte sie mit der dunklen Vorahnung, dass er den Kuss meinte.
»Dass sie uns reinlegen und ich dich alleine lasse.«
»Das ist doch nicht deine Schuld. Du hättest nichts tun können.«
Seine braunen Augen funkelten sie entschlossen an. »Oh, doch. Ich kann und werde dich beschützen, aber dafür musst du mir die Wahrheit sagen. Das waren die Wahren, oder?«
Isabella war von der Frage so überrumpelt, dass sie es nicht schnell genug schaffte, die Ahnungslose zu spielen. Ihr Gesicht verriet ihm, wie geschockt sie war, darin bestand kein Zweifel. Dann konnte sie auch gleich mit offenen Karten spielen, aber nicht ohne im Gegenzug ebenfalls Antworten zu bekommen. »Was werdet ihr gegen die Wahren unternehmen?«
»Nichts.«
»Komm schon.« Sie sah ihn flehentlich an. »Ich weiß, dass das für uns alle böse werden kann, aber ich bin lieber vorbereitet. Nach der Aktion kommt eure Reaktion sicher bald. Ich habe eh keine Zeit mehr, etwas dagegen zu unternehmen. Selbst wenn du mir also nicht traust, dass ich es niemandem sage, werde -«
Er umarmte sie wieder. »Ich habe gerade zugegeben, dass ich von den Wahren weiß. Das überschreitet schon jede Grenze, also wirf mir nicht vor, dass ich dir nicht traue.« Bei diesen Worten fühlte sich der feste Druck um ihren Körper fast wie eine Warnung an, doch den Gedanken verwarf sie, als er Küsse auf ihrer Schläfe verteilte. »Dass ich dir traue, heißt nicht, dass ich meine Versprechen anderen gegenüber brechen kann. Wir machen nichts und damit ist das Thema vom Tisch, okay?«
Sie nickte widerstrebend.
»Also? Waren das die Wahren?«
Sie löste sich etwas von ihm, um Enjo besser ansehen zu können. »Ich dachte, das Thema wäre vom Tisch.«
»Nicht, wenn es darum geht, dich zu beschützen. Wie soll ich dich beschützen, wenn ich nicht weiß, was los ist?«
»Alles ist gut, ich bin hier.«
»Wie lange wird es wohl dauern, bis wieder etwas passiert? Solange du in Viviennes Nähe bist -«
»Ich werde mich nicht von ihr fernhalten«, unterbrach sie ihn scharf, was ihm ein Lächeln entlockte.
»Das war mir klar und das verlangt ja auch keiner.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich will damit nur sagen, dass du noch in Gefahr bist, und ich kann dich nur beschützen, wenn ich weiß, was los ist.«
»Ich akzeptiere, dass du nicht über bestimmte Sachen sprechen kannst, dann musst du auch akzeptieren, dass dasselbe für mich gilt.«
»Ich muss wegen meiner Loyalität den Elementargeistern gegenüber Dinge vor dir verheimlichen. Warum tust du es? Aus Loyalität den Wahren gegenüber?«
Isabella löste sich vollends von ihm und trat einen Schritt zurück. »Das hast du gerade nicht gesagt.« Ihre Worte waren mehr ein Hauchen, aber Enjo hatte sie offenbar trotzdem verstanden, denn er seufzte erleichtert auf.
»Das macht die Sache einfacher.«
»Was macht es einfacher?«, fragte sie irritiert.
»Dass du keine von ihnen bist.«
Er griff nach ihr, aber sie wich aus. »Wie kommst du denn darauf?«
»Was soll ich denn denken, wenn du mir nichts über den Vorfall sagen willst? Offenbar schützt du sie oder zumindest einige von ihnen.«
Isabella hielt einen Moment inne. War das der Grund? In erster Linie herrschte in ihrem Kopf absolutes Chaos. Unmöglich in dem Zustand zu entscheiden, wer was wissen sollte. Die Vergangenheit hatte gezeigt, was eine Information an die falsche Person alles lostreten konnte. Sie fühlte sich einfach nicht in der Lage, zu entscheiden, was sie aussprechen durfte und was nicht. Aber zu einem gewissen Grad wollte sie tatsächlich jemanden schützen. Simon hatte sie zwar durch die Hölle geschickt, aber sie glaubte ihm, dass er das nicht gewollt hatte, und sie rechnete es ihm hoch an, dass er alles versucht hatte, um ihnen zu helfen. Letztendlich war sein Plan aufgegangen und Nick hatte sie da tatsächlich herausgeholt. »Du sagst, du vertraust mir, dann tu es bitte auch. Ich bin keine von ihnen und jetzt sollten wir das Thema wirklich abhaken.«
»Wenn du wüsstest, wie schwer mir das fällt.«
»Glaub mir, das weiß ich absolut«, sagte Isabella, denn sie glaubte ihm nicht, dass die Elementargeister nichts wegen der Wahren unternehmen würden. Dass er ihr diese Lüge auftischte, machte sie umso nervöser. Nicht umsonst war er erleichtert, dass sie keine Wahre war. Hieß es, dass die Antwort der Elementargeister nur die Wahren betreffen würde oder bedeutete es nur, dass die Strafe für die Wahren größer ausfallen würde als für alle anderen Elementare?




Kapitel 3 – Klare Entscheidungen – Sophia
Nachdem Sophia die Wache für Isabella beendet hatte, wanderte sie durch die Schule. Eine innere Unruhe trieb sie an, so dass sie einfach nicht sitzen konnte. Außerdem würde man sie schlechter finden, wenn sie sich nicht lange an einem Ort aufhielt. Sie brauchte gerade etwas Ruhe, aber vor allem wollte sie nicht von Gabriel gefunden werden. Was er sagen würde, war ihr klar, aber sie war noch zu zittrig von den Ereignissen der vergangenen Nacht, als dass sie hören konnte, dass der Kuss ein Fehler gewesen war. Das hatte sie in seinem Blick gesehen, als er sich von ihr gelöst hatte. Schock und Reue waren darin zu sehen gewesen und hatten all die Erleichterung und Freude in ihr in Stücke gerissen. Sie berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen, um sie das Gefühl von Gabriels Lippen vergessen zu lassen, aber es half nicht. Sie hielten sich an der Erinnerung fest, als hinge ihr Leben daran. Merkten ihre Lippen denn nicht, dass sie ihr damit nur Schmerz bereiteten?
»Geht es dir gut?«, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken.
Sie hob den Blick und erkannte Nick. Hastig ließ Sophia ihre Hand sinken und blinzelte aufkommende Tränen weg. Ihrer Stimme traute sie noch nicht ganz, daher nickte sie nur.
Nick sah sich auf dem leeren Gang um. »Warum bist du nicht bei den anderen?«
»Ich brauchte etwas Zeit für mich«, presste sie hervor.
Nick verzog das Gesicht und blickte sich noch einmal um. »Es tut mir so leid, dass ihr das durchmachen musstet. Ich verspreche, ich tue alles in meiner Macht Stehende, um den Irrsinn zu stoppen.«
Sophia war sich nicht sicher, ob er dazu in der Lage war. »Simons Eltern haben noch unsere Handys«, sagte sie, um ihn wenigstens etwas vom Thema abzulenken.
Er nickte. »Ich kümmere mich darum. Kommt morgen halb acht vor dem Unterricht zum Tor, dann gebe ich sie euch wieder.«
Sie blinzelte irritiert. »Warum um diese Uhrzeit und warum dort?«
»Ich treffe mich noch einmal mit Marla und Tom. Ich muss sichergehen, dass sie niemandem von meiner wahren Identität erzählen. Während ihr noch da wart, wollte ich euch nur so schnell wie möglich da raushaben. Ich will sichergehen, dass sie mich auch klar und deutlich verstanden haben. Das Treffen mit ihnen habe ich schon verabredet und morgen halb acht werde ich wieder hier sein. Das ist der perfekte Zeitpunkt. Kurz vor dem Unterricht wird niemand beim Tor sein und so bekommt niemand mit, dass ich euch eure Handys gebe. Sonst würde es nur die Neugier der anderen weiter anfachen und dazu verleiten, Fragen zu stellen.«
»Okay«, stimmte sie zu und zögerte. Eigentlich wollte Sophia sich heraushalten, aber in dem Moment sah sie nicht den Elio vor sich, der alle über seine Identität belogen und die Wahren gegründet hatte, sondern ihren Lieblingslehrer Nick. Die Worte waren herausgeschlüpft, ehe Sophia sie aufhalten konnte. »Bist du sicher, dass es klug ist, alleine zu ihnen zurückzugehen?«
Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Glaub mir, wenn ich nicht einmal in der Lage bin, den beiden klarzumachen, dass sie darüber schweigen müssen, ist alles verloren. Ich bringe das in Ordnung, ich muss einfach.«
Sie nickte. »Sei vorsichtig.« Ehe ihr Mund noch weitere Worte durchlassen konnte, eilte sie davon. Eigentlich hätte sie ihm ganz andere Dinge sagen sollen. Er hatte Recht … das Ganze hatte er zu verantworten. Aber er hatte eben auch seine sichere Deckung verlassen, um ihnen zu helfen. Diese Gedanken hatten sie einen Moment vergessen lassen, warum sie in der Schule umherwanderte. Also beging sie den Fehler, sich von ihren Füßen ausgerechnet zu ihrem Zimmer führen zu lassen. Den Fehler erkannte Sophia erst, als sie verstand, dass all ihre Versuche, sich vor Gabriel zu verstecken, mit einem Schlag zunichtegemacht wurden. Er lehnte neben ihrer Zimmertür an der Wand. Abrupt blieb sie stehen. Noch hatte Gabriel Sophia nicht bemerkt. Sie erwog, einfach kehrtzumachen und zu verschwinden, solange es noch ging, aber vielleicht wäre es besser, die Sache einfach hinter sich zu bringen, solange ihr die vergangenen Ereignisse noch in den Knochen steckten. Danach konnte sie sich auf das Heilen konzentrieren. So sehr sie sich auch vor Gabriels Reue fürchtete, sie dann abzubekommen, wenn sie sich erholt hatte, würde sie wieder herunterziehen. Sophia musste es einfach hinter sich bringen und sich dann endgültig von Gabriel fernhalten. So sehr sie nachvollziehen konnte, dass er warten wollte, bis sich das Chaos um Jessica und Vivienne gelegt hatte, ehe er sich auf eine Beziehung einlassen konnte, musste er hierbei auch an sie denken. Erst der Kuss und gleich danach der reuevolle Blick. Es hatte sich angefühlt wie eine Ohrfeige und das in ihrem aktuellen Zustand. Auch wenn ihr Herz dringend dazu riet, zu verschwinden, solange Gabriel sie noch nicht entdeckt hatte, ging sie weiter auf ihn zu. Im nächsten Moment wandte er ihr den Kopf zu. Ein mitleidiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Hey.«
»Hey«, entgegnete sie ausdruckslos.
»Können wir kurz reden? Vielleicht in deinem Zimmer? Da ist gerade niemand. Zumindest hat niemand geantwortet, als ich geklopft habe.«
Alles in ihr schrie NEIN. Es war klug, das Gespräch schnell hinter sich zu bringen, damit die Angst davor sie nicht weiter quälen konnte, doch ihr Herz fürchtete, dass sie nach den Ereignissen der vergangenen Nacht einfach noch nicht stark genug war. Sophia ignorierte diese Befürchtung und ließ Gabriel in ihr Zimmer.
»Wie geht es dir?«, fragte er, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.
Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie müde war und keine Kraft für Smalltalk hatte, doch da war die Angst, dass er dann doch nicht aussprechen würde, was er ihr so dringend sagen musste. Das würde das Elend nur hinauszögern. »Worüber wolltest du mit mir reden?«
Er atmete tief durch. »Es tut mir leid, dass ich dich mit dem Kuss so überfallen habe.«
Sophia hatte diese Worte erwartet, trotzdem schmerzte es mehr als gedacht. Erst in dem Moment realisierte sie, dass ein kleiner Teil in ihr gehofft hatte, sich die Reue in seinem Blick nur eingebildet zu haben.
»Ich war einfach so froh, dass du unverletzt wieder da bist.«
Sie nickte und versuchte, all ihre Emotionen hinter einer ausdruckslosen Fassade zu verbergen. »Schon okay.«
»Ist es nicht. Ich hätte es nicht tun dürfen. Am liebsten würde ich die Zeit zurückdrehen, aber -«
»Vergiss es einfach. War's das?«
»Nein, du bist wütend.«
Sie hatte keine Ahnung, wie er darauf kam. Noch gelang es ihr ausgezeichnet, ihre ausdruckslose Miene beizubehalten. Wenn sie allerdings noch ein einziges Mal hörte, was für ein schrecklicher Fehler dieser Kuss war, könnte sie für nichts garantieren. »So ein Blödsinn. Ich bin einfach müde. Wenn das also geklärt ist, würde ich gerne schlafen gehen.«
Er streckte die Hand nach ihr aus, besann sich glücklicherweise eines Besseren und ließ sie wieder sinken. Eine Berührung von ihm könnte sie in dem Moment nicht ertragen. »Ich wollte, dass die Sache nicht zwischen uns steht.«
»Tut sie nicht«, versicherte sie ihm und schaffte es sogar, ihn anzulächeln. Sie würde sich von nun an von ihm fernhalten. Das Lächeln war da vielleicht kontraproduktiv, aber in dem Moment wollte sie einfach nur, dass er ging.
»Deine Wut sagt etwas anderes«, murmelte er fast schon traurig.
Das war zu viel für ihre Fassade. Er brauchte ihr kein schlechtes Gewissen einzureden, dass sie genug von all dem hatte. »Natürlich bin ich wütend und dazu habe ich jedes Recht! Ich weiß nicht, was das für ein Spiel ist, aber ich bin raus. Keine Ahnung, ob du wirklich keinen Kopf für eine Beziehung hast, solange du dir Sorgen um Vivi und Jessica machen musst, oder ob du einfach zu feige bist, mir zu sagen, dass du nichts von mir willst. Ich habe jedenfalls Gefühle für dich und dein Hin und Her tut einfach weh.« Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie jemand zusammendrücken. Es war anstrengend, die Worte herauszupressen, doch sie riss sich zusammen, um das ein für alle Mal zu klären. »Halt dich fern von mir, bis du weißt, was du willst. Als du mich geküsst hast, dachte ich, dass du es endlich weißt, aber dann dieser Blick. Ups … ach, ne doch nicht. Ich bin kein verdammtes Jo-Jo!«
Gabriel war erstarrt und sah Sophia an, als hätte sie ihm mitten ins Gesicht geschlagen.
»Geh jetzt einfach.«
Statt sich zur Tür zu drehen, überwand er den Abstand zwischen ihnen und nahm ihre Hände in seine. Sophia entzog sie ihm und wollte zurücktreten, doch er packte sie an den Schultern.
»Oh nein, wenn du mir so einen Quatsch an den Kopf wirfst, bleibst du gefälligst hier und lässt mich erklären.«
»Ich will keine Erklärungen mehr, war das gerade nicht deutlich genug? Ich wünschte, du hättest mir einfach gesagt, dass du nichts für mich empfindest, dann hätten wir noch Freunde bleiben können.«
»Ich hätte dich anlügen sollen?«
»Hör auf damit«, blaffte sie, obwohl ihr Herz diesen Hoffnungsschimmer willkommen hieß. Aber ihr Herz war dumm, wenn es seinen Worten glauben wollte. Schließlich hatten seine Augen ihn endgültig verraten. Dieser Kuss tat ihm unendlich leid. »Ich bin lang genug auf das Schauspiel reingefallen, doch dein Blick nach dem Kuss hat mir endlich die Augen geöffnet. Mir ist klar, dass du mir nur etwas vormachst, um meine Gefühle nicht zu verletzen, aber auch das ist falsch. Ich weiß jetzt, was los ist, also kannst du das Schauspiel beenden.«
»Du weißt, was los ist? Wohl kaum«, sagte er streng. »Das ist totaler Blödsinn.«
Sie entwand sich seinem Griff. »Wenn du nicht gehen willst, dann tue ich es.« Als sie ihn umrunden wollte, versperrte er ihr den Weg.
»Du kannst nicht einfach so einen Quatsch von dir geben und erwarten, dass ich das nicht klarstellen will.«
Sie seufzte. »Auch wenn du mir damit immer wieder wehtust?«
Gabriel verzog das Gesicht. »Ich wollte dir nie wehtun.«
»Dann lass das Spiel endlich. Es ist okay, wenn du nichts für mich empfindest. Deine Ausflüchte tun nur weh, siehst du das nicht?«
Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. Sophia wusste, dass sie zurückweichen sollte, aber ihr fehlte die Kraft. Der Schmerz in Gabriels Augen hielt sie gefangen. Er wollte ihr nicht wehtun. »Das sehe ich«, sagte er leise. »Und es tut mir wirklich leid.«
»Sei bitte von jetzt an einfach ehrlich, auch wenn es mir wehtun könnte. Denn deine Art, mich zu schützen, tut noch viel mehr weh.«
Bei diesen Worten verschwand die Reue aus seinem Blick. Er sah sie intensiv an. »Ich war immer ehrlich zu dir. Du hast schon recht, wenn ich deine Gefühle nicht erwidern könnte, wäre es für mich alles andere als leicht, es dir direkt ins Gesicht zu sagen, denn ich mag dich sehr. Aber egal, wie ich diese Situation geklärt hätte, auf keinen Fall hätte ich dich mit Ausreden hingehalten. Ich habe Gefühle für dich.«
Einen Moment hatte sie wirklich geglaubt, dass Ehrlichkeit wenigstens ihre Freundschaft retten könnte, aber offenbar war er dazu nicht einmal in der Lage, wenn sie ihn in die Ecke drängte. »Dein Blick nach unserem Kuss ist mir noch klar vor Augen. Den Jetzt-habe-ich-richtig-Mist-gebaut-Gedanken konnte man dir deutlich ansehen. Niemand guckt so, wenn man gerade die Person geküsst hat, für die man etwas empfindet.«
»Doch, der Trottel, der sich schon etliche Male den ersten Kuss mit dir ausgemalt hat, guckt genau so. Der Trottel, der diesen Moment aus Erleichterung, dich zu sehen, kaputt gemacht hat. Es sollte perfekt sein und nicht dieser Überfall inmitten von anderen, während du noch ganz wackelig bist und gar nicht klar denken kannst. Meine Emotionen sind einfach mit mir durchgegangen. Das hätte nicht unser erster Kuss sein dürfen.« Gabriel verringerte den Abstand zwischen ihnen, so dass er ganz dicht vor ihr stand.
Irritiert blickte sie seine Brust an, ehe er ihr Gesicht in seine Hände nahm und es anhob, bis sich ihre Blicke wieder trafen.
»Wir hätten alleine sein müssen«, raunte er ihr zu. »Ich wollte dir in die Augen sehen, bis ich darin sehen würde, dass du den Kuss genauso willst wie ich.«
»Aber das siehst du nicht«, presste sie hervor, ehe ihre Augen sie verraten konnten. Natürlich wollte sie diesen Kuss, aber seine Worte musste sie erst einmal sortieren.
Sein Gesicht näherte sich ihrem trotzdem. »Ich weiß. Ich sehe Verwirrung und Schmerz. Beides würde ich dir gerne wegküssen, ich mache aber sicher nicht noch einmal den Fehler, dich zur falschen Zeit zu küssen. Also überlasse ich es dir, näher zu kommen.«
Sie rührte sich nicht, auch wenn ihr Herz sie schubste. Sophia wollte es erst durchdenken, allerdings machte es Gabriels Nähe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Was hatte er gesagt? Was hatte sie gesagt? Seine Nähe, seine Hände auf ihren Wangen, der intensive Blick seiner blauen Augen, all das ließ alles in ihr schwirren.
»Bitte tu es«, flüsterte er. »Seit unserem Kuss kann ich an nichts anderes denken. An die Tatsache, dass ich unseren ersten Kuss versaut habe, und an das Gefühl von deinen Lippen auf meinen.«
Bei diesen Worten schwand der letzte Zweifel, dass Gabriel ihr etwas vorspielen könnte, nur um ihre Gefühle zu schonen. Aber das war nicht die einzige Hürde zwischen ihnen. Selbst wenn er wirklich eine Beziehung mit ihr wollte, war er noch nicht bereit dazu. »Und dann? Dein Kopf ist immer noch bei Vivi und Jess. Ich glaube nicht, dass ein Kuss die Situation leichter machen würde.«
Er näherte sich noch etwas, so dass ihre Lippen sich fast berührten. »Tu es«, hauchte er gegen ihre Lippen, was ihr einen Schauer durch den gesamten Körper jagte und dafür sorgte, dass sich ihre Augen wie von selbst schlossen. »Jess und Vivi werden immer in meinem Kopf sein. Sie sind meine Schwestern, natürlich sorge ich mich um sie, aber deshalb kann ich in meinem Leben nicht alles hintenanstellen.«
Sein warmer Atem auf ihren Lippen trübte ihr fast die Sinne, trotzdem riss sie sich zusammen. Um sich für diesen Kuss zu entscheiden, musste sie sicher sein, dass es keinen Rückzieher geben würde. »Zuvor war das aber die beste Lösung für dich.«
»Zuvor war da auch nicht die Angst gewesen, dich für immer verloren zu haben, und zuvor war die Situation eine ganz andere. Die Angst hat Jess Dinge tun lassen, die sie normalerweise nie tun würde. Das hat sie überwunden. Sie hat sich große Sorgen um Vivienne gemacht und nicht nur, weil dann irgendetwas herauskommen könnte. Es ging ihr um Vivienne und auch um euch andere.« Er streichelte mit den Daumen ihre Wangen. »Küss mich.«
Sie widerstand der magnetischen Kraft, die sie dazu bringen wollte, den kleinen Abstand zwischen ihren Lippen endlich zu überwinden. »Ich kann nicht. Wenn du danach einen Rückzieher machst, wird es alles zwischen uns zerstören. Du solltest dir erst hundertprozentig sicher sein, dass -«
»Ich war mir noch nie sicherer. Ich will dich.«
»Aber Viviennes Probezeit ist noch nicht vorbei und Jessica könnte -«
»Vivienne und Jessica werden sich wahrscheinlich immer mal wieder Probleme einhandeln. Ich werde für sie da sein, aber das kann ich am besten, wenn ich glücklich bin und nicht vor Sehnsucht durchdrehe. Es wird meinerseits keinen Rückzieher geben. Wenn das also deine einzige Sorge ist, dann schlage ich vor, dass du ein bisschen näher kommst.«
Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Noch näher? Wir sind uns doch schon so nah.«
»Du bist noch viel zu weit weg«, flüsterte er.
Sie entschied, dass es Zeit war, dies zu ändern, und überwand den letzten Abstand zwischen ihren Lippen. Nun, da sie nicht so überrumpelt war, war das Gefühl seiner Lippen auf ihren noch viel intensiver. Das Prickeln eroberte ihren gesamten Körper und sorgte dafür, dass ihre Knie weich wurden.
Als sie sich von ihm löste, grinste Gabriel. »Das hätte unser erster Kuss werden sollen.«
»Was der erste Kuss war, spielt doch keine Rolle.«
Sein Grinsen wurde breiter. »Stimmt, entscheidend sind die vielen Küsse, die noch folgen.« Er presste seine Lippen erneut auf ihre.




Kapitel 4 – Die gereichte Hand – Vanessa
Vanessa hob den Kopf von dem Kissen, in dem sie ihr Gesicht vergraben hatte. War das Lisettes Stimme vor dem Zimmer?
»Nein, sie will ihre Ruhe.«
Vanessa stand vom Bett auf und trat an die Tür, um ihr Ohr gegen das Holz zu pressen.
»Und nach Damians Reaktion glaube ich auch, dass du nicht ganz unschuldig an der Tatsache bist, dass es ihr so scheiße geht.«
Eindeutig Lisettes Stimme. Hatte sie seit dem Moment, in dem Vanessa sie gebeten hatte, sie allein zu lassen, vor dem Zimmer gestanden und alle weggeschickt?
»Ich will doch nur sehen, wie es ihr geht«, sagte Simons Stimme.
»Wie soll es ihr gehen? Scheiße, hab ich doch gesagt.«
»Ja, dann sollte sie vielleicht nicht alleine sein.«
»Das will sie aber, also geh einfach.«
»Das kann sie mir auch selbst sagen.«
Ein plötzliches Geräusch an der Türklinke ließ Vanessa kurz zusammenzucken. Hatte Lisette Simon gerade daran gehindert, das Zimmer zu betreten? »Lass dich von meinem neuen Look nicht täuschen. Ich kann dir immer noch in den Arsch treten«, brummte Lisette.
Vanessa musste unwillkürlich grinsen. So rührend Lisettes Sorge um sie auch war, sie musste die beiden aus der unangenehmen Situation befreien. Vorsichtig öffnete sie die Tür. »Was ist denn hier los?«
»Super, jetzt hast du sie aufgeweckt«, brummte Lisette.
Vanessa wollte widersprechen, denn sie hatte gar nicht geschlafen, aber sie hielt sich zurück. Sie hatte schließlich keine Ahnung, was Lisette Simon erzählt hatte, um ihn loszuwerden, und wollte ihr nicht in den Rücken fallen.
Simons Blick heftete sich sorgenvoll auf Vanessa. »Ich wollte nicht stören, sondern nur mal schauen, wie es dir geht.«
»Soll ich ihn in die Schranken weisen?«, fragte Lisette.
Statt zu antworten zog Vanessa Lisette in ihre Arme. »Danke.«
»Mach ich gerne«, sagte Lisette, versteifte sich jedoch bei diesen Worten. Vanessa ließ sie los und schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nicht fürs in die Schranken weisen, sondern einfach nur so.« Selbst wenn Vanessa gewollt hätte, dass man Simon in seine Schranken wies, hätte sie niemals Lisette darum gebeten. Sie spielte nur die Harte, in Wirklichkeit verunsicherte sie jede Auseinandersetzung. Umso mehr wusste sie es zu schätzen, dass Lisette es trotzdem tun würde. »Du brauchst wirklich nicht hier vor dem Zimmer zu stehen und alle zu verscheuchen, die zu mir wollen.«
»Du wolltest alleine sein und nachdem, was dir passiert ist, muss das jeder akzeptieren.«
In erster Linie hatte Vanessa allein sein wollen, um Lisette nichts erklären zu müssen. Nun wollte sie ihre kleine Schwester mehr denn je aus allem heraushalten. Außerdem fachte Lisettes Sorge um sie ihre Schuldgefühle an. Vanessa hatte das Gefühl, alles falsch zu machen, beginnend bei ihrer Beziehung zu Lisette. »Ich kann mich nicht ewig verkriechen.«
»Ewig? Ihr seid erst seit heute Morgen wieder zurück.«
»Trotzdem kann ich kurz mit Simon reden. Das ist absolut okay für mich. Bitte geh und mach etwas Schönes, statt hier deine Zeit zu verschwenden. Wir haben einen schulfreien Tag bekommen, genieße es.«
»Sicher nicht. Wenn du schon mit ihm reden willst, bleibe ich hier draußen, falls du mich brauchst.«
Vanessa lächelte. »Das ist nicht nötig.«
»Du sagst mir zwar nicht, was los ist, aber ich bin nicht dumm. Du hast nicht umsonst mit ihm Schluss gemacht und mich davor gewarnt, in seine Nähe zu gehen. Und dann Damians Reaktion vorhin. Damian wirkt nicht gerade wie der Typ, der grundlos auf jemanden losgeht. Wenn er so reagiert, hat es einen Grund.«
Sie strich Lisette über den Arm. »Vertrau mir, ich weiß, was ich tue. Bitte hör auf, deine Zeit hier vor der Tür zu verschwenden. Ich brauche echt nicht noch ein schlechtes Gewissen, weil ich dir deine Freizeit nehme.«
»Tust du nicht. Ich -«
»Lisette, bitte!«
Ihre Schwester seufzte. »Na, gut. Aber ich sehe später wieder nach dir.« Sie wandte sich an Simon. »Wenn es ihr auch nur einen Hauch schlechter geht als jetzt, mach ich dich einen Kopf kürzer, verstanden?«
Man konnte Simon ansehen, dass er sein Grinsen mit viel Mühe zurückhalten musste. »Verstanden.«
Mit einem letzten warnenden Blick auf Simon ging Lisette davon.
Vanessa trat zur Seite und ließ Simon hinein. Sie war eigentlich noch nicht bereit, ihn zu sehen oder gar mit ihm zu reden, aber was auch immer er wollte, es war sicher nicht für fremde Ohren bestimmt. Also schloss sie die Tür hinter ihnen.
»Es freut mich, dass du und Lisette euch wieder versteht«, sagte Simon.
Vanessa nickte und ging zu ihrem Bett. Ihre Beine hatten sie schon genug getragen. Mehr Kraft wollten sie gerade nicht aufbringen. Sie setzte sich. »Dafür hast du es dir mit Damian verscherzt.«
Simon seufzte. »Das ist ein anderes Thema. Deshalb bin ich nicht hier.«
»Sondern?« Sie stützte ihre Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und vergrub ihre Hände in ihren langen dunklen Haaren. Auf diese Weise musste sie Simon nicht ansehen.
»Meine Eltern denken, dass du mir geholfen hast, Vivienne in die Falle zu locken.«
Ihr Kopf ruckte hoch. »Wie bitte?«
»Und das soll auch so bleiben. Nur so kann ich dich schützen. Also pass auf, was du zu Rina oder Daniel sagst.«
Sie stützte ihren Kopf wieder in die Hände und verbarg ihr Gesicht damit hinter ihrem Haarvorhang. »Wir müssen eh so tun, als könnten wir uns an nichts erinnern, schon vergessen?«
»Ja, das sowieso. Trotzdem solltest du wissen, dass sie denken, du wärst auf unserer Seite.«
Sie schnaubte.
»Hey.« Er kniete sich vor sie und strich ihr das Haar zur Seite, um Vanessa ins Gesicht sehen zu können. »Dir geht es wirklich mies. Es tut mir so leid, dass ich dich durch die Hölle geschickt habe. Als meine Eltern mir den Plan erklärt hatten, habe ich einfach keinen anderen Ausweg gesehen, als Nick zu vertrauen und selbst mitzuspielen.«
»Du hast das nicht losgetreten, sondern ich«, brummte sie.
»Was? Das ist doch Blödsinn. Ich wollte euch wirklich nicht so einen Schreck einjagen, aber es ist doch wohl klar, dass es meine Schuld war. Ich habe meine Eltern falsch eingeschätzt und habe ihnen davon erzählt, dass die Elementargeister von uns wissen. Ich wollte einfach, dass sie vorsichtiger sind.«
»Und wer hat dir davon erzählt?«, fauchte sie und richtete ruckartig ihren Oberkörper auf. »Durch mich wissen die Elementargeister von den Wahren. Du und deine Eltern wissen nun, dass sie es wissen. Was ich von Nick zu halten habe, weiß ich noch nicht, aber Fakt ist, dass er sein Geheimnis verraten hat, um uns zu retten. Vivi, Isi und Sophia haben Ängste durchgestanden, weil ich die Klappe nicht halten konnte.«
»Nein, weil ich die Klappe nicht halten konnte. Ich habe es doch meinen Eltern gesagt und war dann zu feige, sie von dem Plan abzubringen.« Er richtete sich auf und setzte sich neben sie. »Ich hatte einfach Angst, dass ich euch gar nicht mehr helfen könnte, wenn sie wüssten, dass ich gegen den Plan bin. Das ist nicht deine Schuld. Hör auf mit dem Quatsch.«
»Ich habe es doch losgetreten. Ich mache immer nur Mist. Angefangen mit Lisette. Auch sie habe ich all die Jahre durch die Hölle geschickt. Hätte Jessica uns nicht die Möglichkeit gegeben zu reden, wären wir immer noch Feinde. Ich bekomme nichts auf die Reihe und mache alles kaputt. Ich bin wie ein Tornado, der alle mitreist, die mir zu nah kommen.«
»Ich habe keine Ahnung, was zwischen dir und Lisette vorgefallen ist, aber zwischen euch ist alles wieder gut und das nur, weil ihr euch ausgesprochen habt. Jessica hat euch vielleicht die Möglichkeit gegeben zu reden, aber eure Worte haben euch wieder nähergebracht. Wenn Lisette für dich jetzt sogar den Wachhund spielt, wird es nicht so schlimm gewesen sein. Sie hat dir offenbar verziehen. Das solltest du auch.«
»Es ist ja nicht nur das.«
»Wenn du behauptest, dass deine Freundinnen, dir die Schuld an dieser Sache von gestern Abend geben, dann glaube ich dir kein Wort.«
»Nein, aber das sollten sie. Das ist nicht das erste Mal, dass ich sie in Gefahr bringe. Ich wollte etwas über den verschwundenen Spiegel herausfinden und habe mich nachts vom Gelände der Lisdor Academy geschlichen, um mich mit jemandem zu treffen.«
»Mit wem?«, fragte er alarmiert.
»Das spielt keine Rolle.« Sie konnte ihm unmöglich von Marc erzählen, denn dann müsste sie auch Jessicas Beteiligung offenbaren. »Wichtig dabei ist, dass die drei mir gefolgt sind. Ich habe wieder eine dumme Entscheidung getroffen und sie in Gefahr gebracht. Wenn man Vivienne erwischt hätte, wäre es das Ende der Probezeit gewesen. Es hätte ihnen allen etwas passieren können. Und wessen Schuld wäre es gewesen?«
»Ja, es war definitiv eine dumme Entscheidung, dich nachts mit irgendjemandem zu treffen, bei dem du dachtest, dass er etwas mit dem Verschwinden des Spiegels zu tun haben könnte«, sagte er in schneidendem Ton.
Sie nickte.
»Aber nur, weil du dich damit in Gefahr gebracht hast. Deine Freundinnen haben selbst entschieden, dir zu folgen. Dafür bist du nicht verantwortlich. Sie haben das getan, weil sie sich um dich gesorgt haben. Du bedeutest ihnen viel. So etwas würde man nicht für jeden machen.«
»Wenn ich mich nicht hinausgeschlichen hätte, wären -«
»Hör auf, dich für die ganzen Handlungsketten verantwortlich zu fühlen.«
»Aber der Start dieser Handlungsketten bin nun einmal ich. Jedes Mal!«
»Jeder von uns löst etwas aus. Wir leben nicht in Seifenblasen, deshalb hat unser Handeln immer Auswirkungen auf andere. Jedem von uns passieren Fehler. Das macht dich aber nicht zu einem schlechten Menschen. Du musst auch die andere Seite der Waage sehen. Wie oft bist du der Grund dafür, dass deine Freundinnen lachen? Dass sie sich wohl fühlen? Dass Lisette nicht von deiner Seite weichen will? Dass mein Herz rast, wenn ich dich sehe? Deine Taten und Worte lösen so viel Gutes aus. Hör auf, dich auf die Schattenseite zu konzentrieren.«
Vanessa sah ihn erstaunt an. Diese Worte erreichten sie tatsächlich.
»Was ist los?«, fragte er irritiert.
»Danke. Das hat gerade wirklich geholfen.« Zuvor hatte sie noch geglaubt, nie wieder aus dem Loch herauszukommen. Ein paar Worte von Simon und die Klammer um ihre Brust hatte sich gelöst. Sie fühlte sich noch immer schuldig und wollte besser aufpassen, aber die Gedanken, sich lieber von anderen fernzuhalten, um niemandem mehr Ärger einzuhandeln, waren in die hinterste Ecke verdrängt worden.
Er lächelte. »Das freut mich. Dir geht es also wieder besser?«
Vanessa erwiderte sein Lächeln und nickte.
»Wollen wir über das reden, was letzten Abend passiert ist? Ich schulde dir ein paar Erklärungen.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Verstehe«, sagte er und erhob sich. »Wenn du irgendwann dazu bereit sein solltest, komm einfach auf mich zu. Jederzeit.«
»Warte«, sagte sie und nahm seine Hand. »Kannst du nicht noch etwas bleiben?«
Simon blinzelte mehrmals und musterte sie genau. »Du willst, dass ich bleibe?«
Unter seinem intensiven Blick musste sie ihren abwenden. »Also, nur wenn du willst.« Sie machte Anstalten seine Hand loszulassen, doch er hielt sie fest.
»Natürlich will ich. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du das möchtest. Erst recht nicht, da du mich nicht erklären lassen willst -«
»Du hast doch schon alles erklärt«, unterbrach sie ihn. »Ich verstehe jetzt mehr denn je, dass man manchmal etwas auslöst, was man nicht wollte. Du hast alles dafür getan, um uns zu helfen, und hast dabei sogar riskiert, erwischt zu werden. Die Tatsache, dass du dafür gesorgt hast, dass Vivienne nicht alleine ist und dann der Zettel im Sandwich. Ich bin immer noch sauer, aber ich verstehe -«
»Stell mich nicht mit dir auf eine Stufe. Ich wollte den Wahren helfen, dir sind deine Fehler immer aus Versehen passiert.«
»Meine Eltern haben mich aber auch nicht beeinflusst. Als es darauf ankam, hast du gezeigt, was dir wirklich wichtig ist.«
»Damian hat dieselben Eltern, trotzdem hätte er das an meiner Stelle anders geklärt.«
»Weil sie sich eher auf dich konzentriert haben, hatte er es einfacher.« Es war seltsam, seine Mitgliedschaft bei den Wahren zu entschuldigen, aber er hatte ihr mit seinen Worten eine große Last von den Schultern genommen. Sie wollte sich revanchieren. Da Vanessa das Gefühl hatte, dass er verantwortungsvoll damit umgehen würde, konnte sie ihm auch einen Teil seiner Schuld nehmen. Sie zog an seiner Hand, bis er wieder neben ihr saß.
»Und warum haben sie sich auf mich konzentriert? Damian hat schnell durchschaut, dass das nicht gut enden kann.«
»Hauptsache, du bist jetzt keiner mehr von ihnen.«
Er verzog das Gesicht. »Ich kann nicht einfach aussteigen, sonst erfahre ich nicht, was bei ihnen los ist. Wenn ich aussteige, kann ich dich nicht mehr schützen. Außerdem muss ich für Nick im Auge behalten, ob meine Eltern auch wirklich niemandem erzählen, wer Elio wirklich ist.«
Das gefiel Vanessa ganz und gar nicht, aber wenn sie ehrlich war, hatte sie nichts anderes erwartet. »Aber du hilfst ihnen nicht mehr.«
Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das, was gestern passiert ist, darf nicht noch einmal geschehen. Ich -«
Die Tür wurde aufgestoßen und Lisette betrat das Zimmer mit einem skeptischen Blick. »Alles okay?«, fragte sie Vanessa.
Sie lächelte. »Alles okay.«
Lisettes Blick blieb eine Weile auf Vanessas und Simons ineinander verschränkte Hände liegen. Dann sah sie Vanessa wieder ins Gesicht, ehe Lisette einen warnenden Blick in Simons Richtung schoss. »Sie sieht tatsächlich besser aus, aber ich werde das beobachten. Wenn es ihr wieder schlechter geht -«
»Trittst du mir in den Arsch«, beendete Simon ihren Satz.
Lisette nickte geschäftsmäßig. »Du bist wenigstens nicht auf den Kopf gefallen.«
***
Beim Mittagessen setzte sich Damian zu ihnen.
Vanessas Blick wanderte sofort zu Simon, dem das auch nicht entgangen zu sein schien. Lustlos stocherte er in seinen Kartoffeln herum.
»Du sitzt heute bei uns?«, fragte Vanessa.
Damian verzog entschuldigend das Gesicht. »Sorry, aber ich kann mich gerade noch nicht von Viv trennen. Das ist doch okay, oder?«
Vanessa nickte. »Klar.«
Als Damian jedoch auch beim Abendessen bei ihnen saß, musste sie das Thema noch einmal ansprechen. »Ob es so eine gute Idee ist, Simon alleine mit Daniel und Rina zu lassen?«
»Ich -«, begann Damian, doch Vivienne unterbrach ihn. »Wir können uns auch woanders hinsetzen.«
Vanessa rollte mit den Augen. »Es geht mir doch nicht darum, dass ich Damian nicht hier haben möchte. Simon ist auf dem richtigen Weg, wir sollten aufpassen, dass die Wahren ihn nicht wieder einfangen.«
»Zu spät«, brummte Damian.
»Von wegen!« Sie sah zu Vivienne. »Ich dachte, du hättest ihm alles erzählt.«
»Habe ich auch«, sagte Vivienne schnell.
»Dann weißt du doch, dass er uns geholfen hat. Damian, du hast in ihm immer den alten Simon gesehen und du hattest recht.«
Damian funkelte Vanessa an. »Dabei hätte so viel schiefgehen können. Wieso ist er nicht zu mir gekommen?«
»Weil du niemals zugelassen hättest, dass -«
»Zurecht! Das war Wahnsinn. Er hätte nicht wissen können, dass das alles so reibungslos verläuft. Viv ist kein verdammter Köder!«
»Er hat sie auch nicht als Köder gesehen, sondern wollte nur, dass die Lage sich etwas beruhigt. Nick hat ihm versichert, alles im Griff zu haben.«
»Ich fasse es nicht, dass gerade du dich so für ihn einsetzt«, brummte Damian. »Die ganze Zeit habe ich versucht, dir einzureden, dass er noch nicht verloren ist und einfach nur eine helfende Hand braucht. Du hast behauptet, dass es schon zu spät sei. Jetzt, da du den Beweis hast, dass du die ganze Zeit recht hattest und ich nicht, setzt du dich für ihn ein?«
»Ich hatte Unrecht. Er ist nicht verloren und braucht auch noch deine helfende Hand.«
»Er hat meine Hand weggeschlagen, als er meine Freundin in eine Falle gelockt hat.«
»Es tut ihm leid und er hat es nur getan, weil er für diese Falle ein Fangnetz aufgebaut hat.«
Damian sah sich kurz um. Es war niemand in unmittelbarer Nähe, trotzdem senkte er seine Stimme noch weiter. »Das Fangnetz ist der Anführer der Wahren gewesen. Klingt nicht sehr sicher.«
»Das wusste Simon zu dem Zeitpunkt doch nicht. Für ihn war das Fangnetz unser Lieblingslehrer, der obendrein auch noch super sein Element beherrscht.«
»Für dich ist also alles vergeben und vergessen?«, fragte Damian fassungslos.
»So leicht ist das nicht«, räumte Vanessa ein. »Aber es lohnt sich, an ihm dran zu bleiben. Er braucht dich jetzt.«
»Offenbar hat er dich. Sorry, aber mir fehlt gerade die Kraft dazu.«
»Dir fehlt die Kraft? Wenn wir ihm verzeihen können, dann du doch wohl erst recht«, fauchte Vanessa.
Damians blaue Augen blitzten auf. »Ja, ich musste nicht euren Horror durchstehen, aber spurlos ist das auch an mir nicht vorbeigegangen. Ich hatte solche Angst um Viv und auch um euch. Diese Stunden der Ungewissheit und die Angst, dass ausgerechnet meine Familie etwas damit zu tun haben könnte. Die ganzen Fragen, was ich falsch gemacht habe, ob ich Viv hätte besser schützen können und wie ich so dumm sein konnte, Simon zu vertrauen. Dann aber auch die Ungewissheit, ob er überhaupt etwas damit zu tun hatte. Vielleicht war er auch in Gefahr. Es war die Hölle. Ich habe in der Nacht kein Auge zugetan. Und am Morgen ging es weiter mit dem Zittern, bis dann endgültig der Schlag ins Gesicht kam. Mein Bruder war tatsächlich dafür verantwortlich.« Damian tippte sich mehrmals mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Ich habe ihm blind vertraut. Klar, er hat die falsche Seite gewählt, aber ich dachte, er würde niemals bestimmte Grenzen überschreiten. Also ja, Hut ab, dass ihr ihm nach dem Erlebten so leicht verzeihen könnt, aber so stark bin ich nicht.«
Vanessa nickte. Sie konnte das alles nachvollziehen und wollte auch nicht länger dafür verantwortlich sein, dass ihre Freundinnen ihrem Schlagabtausch mit großen Augen folgten. Sie hatten genug Aufregung gehabt und verdienten etwas Ruhe. Aber sie konnte auch nicht mit ansehen, wie Simon ganz verloren in seinen Teller starrte. »Gut, dann übernehme ich, solange du Kraft sammelst.« Sie erhob sich und trug ihr Tablett an Simons Tisch. Dieser hob den Blick und sah Vanessa perplex an, als sie sich neben ihn setzte.
»Ähm … hi.«
Rina, die gerade noch auf Simon eingeredet hatte, war abrupt verstummt.
»Ist doch okay, wenn ich heute mal bei euch sitze, oder?«
»Warum?«, fragte Daniel mit einem misstrauischen Blick.
»Daniel«, brummte Simon und sah dann zu Vanessa. »Natürlich.«
»Das Warum interessiert mich aber auch«, mischte sich Rina ein. »Du willst uns nicht sagen, warum Damian nicht hier ist und nun das. Ihr müsst schon zugeben, dass das seltsam ist.«
»Ist es nicht«, sagte Vanessa. »Damian hat sich einfach Sorgen um Vivi gemacht und möchte jetzt bei ihr sein.«
»Und du hast dir Sorgen um Simon gemacht?«, fragte Daniel skeptisch.
»Ich war dabei, du Trottel«, brummte Vanessa und sah ein, dass es alles andere als hilfreich war, mit Beleidigungen um sich zu werfen, wenn sie an deren Tisch sitzen wollte.
»Ich traue dir nicht«, sagte Daniel geradeheraus.
»Daniel«, brummte Simon warnend.
»Was ist? Sie wickelt dich um den Finger und -«
»Du hältst mich also für so schwach, dass ich mich um den Finger wickeln lasse?«, unterbrach Simon ihn herausfordernd.
»Nicht schwach, aber sie bedeutet dir etwas und das nutzt sie knallhart aus. Du hättest Vanessa mal sehen sollen, was sie aufgefahren hat, um an mir vorbeizukommen, als ihr das Treffen mit den anderen hattet oder als du auf dem Dachboden mit deinen Eltern sprechen wolltest. Sie hat versucht, etwas herauszufinden. Ich wollte das beobachten, aber nun sitzt sie an unserem Tisch. Das kann ich nicht einfach ignorieren.«
Simon funkelte Daniel wütend an. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, hörst du auf, das zu beobachten. Ich habe alles im Griff. Wir können Vanessa vertrauen. Als eine von Viviennes engsten Freundinnen, ist sie am nächsten an ihr dran. Wir brauchen sie, verdammt. Und das auf dem Dachboden war ein Test. Ich habe ihr den Auftrag gegeben, zu testen, wie gut du aufpassen kannst.«
Daniel sah verdattert von Simon zu Vanessa. »Ein Test?«
»Ja, ein Test. Also lass sie gefälligst in Ruhe.«
Vanessa konnte nicht sagen, ob Daniel überzeugt war, als er den Blick wieder auf seinen Teller richtete. »Ach so.«
Das restliche Abendessen verlief ohne weitere Beschuldigungen, aber es war trotzdem alles andere als angenehm. Daniel und Rina waren absolut nicht ihre liebste Gesellschaft. Das einzig Gute war, dass Simon nicht mehr wie hypnotisiert auf seinen Teller starrte. Wenn er ab und an zu ihr herüberlächelte, wusste Vanessa, warum sie das tat. Er hatte sie aus ihrem Tief geholt und nun konnte Vanessa nicht zulassen, dass er seinerseits in einem Tief versank, weil Damian sich von ihm abwandte.
Nach dem Essen hielt Simon sie auf, als sich alle erhoben. »Wir brauchen noch einen Moment«, sagte er zu Daniel und Rina, die keine Sekunde zögerten und sofort gingen. Er wandte sich an Vanessa. »Ich ahne, was das gerade war, und du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet, aber bitte tu das nicht mehr.«
»Mit dir essen?«, fragte sie perplex.
»Mit Rina und Daniel essen. Ich möchte dich da so weit wie möglich heraushalten und solche Situationen sind da überhaupt nicht hilfreich.«
Vanessa hätte am liebsten einfach nur genickt. Abstand zu Daniel und Rina zu halten, war genau das, was sie auch wollte, aber sie konnte Simon nicht mit ihnen alleine lassen. »Ich reiße mich zusammen. Sorry, ich hätte ihn nicht so anblaffen dürfen. Du musst so tun, als wärst du noch einer von ihnen, da ist es nicht hilfreich, wenn ich dich dazu bringe, sie zurechtzuweisen.«
»Das ist nicht das Problem. Mir gefällt das ganze Gerede nicht, von wegen du würdest mich beeinflussen. Daniel macht sich Gedanken um dich und das ist nicht gut. Du gehst ihn nichts an und da ist es besser, wenn du ihm nicht so oft begegnest.«
Sie sah ihn schief an. »Wir leben unter einem Dach und haben jede Unterrichtsstunde zusammen. Wird schwer.«
»Ich weiß, aber dann musst du nicht noch mit ihm essen.«
»Und dich mit denen alleine lassen? Himmel, sind die anstrengend. Wie hältst du das bloß aus?«
Er grinste. »Ich überlebe das schon seit Monaten. Ich komme zurecht.«
»Du hattest Damian.«
Ein Schatten huschte über Simons Gesichtszüge. »Ich komme klar.«
»Ich kann doch wenigstens ab und zu -«
Er nahm ihre Hand. »Nein. Daniel hört auf mich, weil ihm gerade nichts anderes übrig bleibt. Ich habe ihn praktisch bei den Wahren aufgenommen. Es ist nicht so, dass seine Eltern Wahre sind. Er wusste von nichts. Nur dank mir darf er mitmischen, daher kuscht er, wenn ich etwas sage, aber ich sehe, wie es in ihm brodelt. Wenn es explodiert, möchte ich nicht, dass du etwas abbekommst. Je öfter du dich mit ihm anlegst, desto höher die Wahrscheinlichkeit.« Sein fester Blick zeigte ihr, wie sinnlos es war, weiter zu diskutieren.
»Dann komm zu uns an den Tisch.«
Er lachte auf. »Damian würde fliehen. Ich habe ihn hier schon vertrieben. Ich will ihn nicht noch von da vertreiben.«
»Wir könnten auch einfach an einen anderen Tisch gehen. Ab und zu … nicht jedes Mal, denn ich brauche auch meine Mädels.«
Simon lächelte und drückte ihre Hand. »Nur weil ich mit Rina und Daniel zu tun habe, werde ich mich nicht wieder einwickeln lassen, keine Sorge.«
Vanessa hätte ihm gerne gesagt, dass es ihr nicht darum ging, aber sie wollte nicht lügen. Nun, da Simon sich endlich von ihnen abgewandt hatte, wollte sie ihn auf keinen Fall wieder an sie verlieren.
»Ich möchte sie einfach im Auge behalten. Da ist es echt eine Kleinigkeit, mit ihnen zu essen.« Er stand auf. »Ich muss leider los, mit den Wahren hier sprechen und ihnen klarmachen, dass die Sache von gestern Abend nichts mit den Wahren zu tun hatte. Sonst werden sie ihre Eltern fragen und die fangen dann an, in den eigenen Reihen herumzuschnüffeln, bis sie auf meine Eltern kommen.«
Sie nickte. »Klar.«
Mit einem letzten Lächeln für sie ging er mit großen Schritten davon. Dieses Treffen machte Vanessa nervös, auch wenn sie versuchte, es zu verdrängen. Wenn Simon entschieden hatte, auszusteigen, würde das Treffen der Wahren ihn sicher nicht davon abbringen. Er musste einfach seine Rolle weiterspielen, mehr nicht.
»Alles klar?«
Vanessa zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Vivienne an ihren Tisch getreten war.
»Ja, wieso nicht?«
Vivienne setzte sich auf Simons freigewordenen Stuhl. »Ich meine, zwischen uns. Du bist mir doch nicht böse, weil ich Damian erlaubt habe, an unserem Tisch zu sitzen, oder?«
»Natürlich nicht«, sagte Vanessa schnell. »Damian ist immer willkommen.«
»Na ja, weil er dann ja nicht mehr bei Simon war.«
Vanessa seufzte. »Das war drüber. Ich kann ihm nicht vorschreiben, wo er zu sitzen hat, und ich kann ihn auch verstehen. Er ist geschockt und enttäuscht.« Sie senkte die Stimme. »Er hätte nie gedacht, dass so etwas passieren könnte. Ich hatte es immer befürchtet und war trotzdem geschockt, als ich noch dachte, dass Simon uns nur in eine Falle locken wollte. Das Ding ist einfach, dass er es nur wegen Nicks Versprechen, es zu klären, durchgezogen hat. Und Simon half uns, wo es nur ging. Es ist nicht so, dass er sich dabei nur auf Nick verlassen hatte.«
»Er ist einfach enttäuscht, dass Simon ihm nichts davon gesagt hat. Damian dachte immer, dass Simon vernünftig werden würde, wenn es hart auf hart käme.«
»Aber das ist auch passiert.«
Vivienne nickte. »Gib Damian etwas Zeit.«
»Meinst du, er wird Simon dann verzeihen können?«
»Ich rede noch einmal mit ihm, wenn er den ersten Schock verdaut hat. Ich denke nicht, dass die beiden sich lange voneinander fernhalten können«, flüsterte Vivienne zurück. »Selbst die Tatsache, dass sie auf verschiedenen Seiten standen, konnte keinen Keil zwischen sie treiben. Simon hat seinen Eltern nie gesagt, wie sehr Damian gegen die Wahren ist, und Damian hat die Tatsache für sich behalten, dass Simon einer von ihnen ist.«
»Ich hoffe es. Simon braucht Damian.«
»Und wir brauchen dich. Bedenke das, bevor du entscheidest, jetzt jedes Mal mit Simon zu essen. Wir sind bereit, dich zu teilen, aber nicht, dich vollkommen herzugeben«, sagte Vivienne mit einem gespielt strengen Blick.
»Simon will nicht, dass ich bei ihm sitze.«
»Was?«, fragte Vivienne sichtlich irritiert.
»Er möchte mich von den Wahren fernhalten und wenn ich mich in deren Nähe aufhalte, ist die Gefahr leider groß, dass ich mich mit ihnen anlege. Das möchte er verhindern.«
»Okaaay«, sagte Vivienne gedehnt. Man sah ihr an, dass es hinter ihrer Stirn arbeitete, aber Vanessa wollte nicht länger darüber reden. »Ich bin fix und fertig. Ich mach mich bettfertig und lese noch etwas, sonst bin ich mit dem Tag durch.«




Kapitel 5 – Misstrauen – Vivienne
Nicks Plan, ihnen am nächsten Morgen noch vor dem Unterricht ihre Handys am Tor zurückzugeben, um möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ging nach hinten los. Wie sich herausstellte, hatte der Direktor das Tor mit einem stillen Alarm gesichert, der bei den Lehrern und dem Direktor losging, sobald jemand das Gelände von außen betrat. Dieser hatte die gesamte Lehrerschaft herbeigerufen.
»Was wird das?«, fragte der Direktor.
»Marla und Tom hatten den Mädchen ja die Handys abgenommen, damit sie niemandem verraten konnten, wo sie waren«, erklärte Nick. »Ich habe sie ihnen nur zurückgebracht.« Er deutete auf die Hände von Vivienne und ihren Freundinnen, in denen die Handys lagen.
»Wieso denn hier draußen?«, fragte der Direktor. »Mir wäre es lieber, wenn sich die Schüler bis auf Weiteres nicht in der Nähe des Tors aufhielten.«
»Ich wollte kein Aufsehen erregen, weil sich die Gemüter doch gerade erst beruhigen. Wenn sie ihre Handys vor den Augen der anderen zurückbekämen, wäre das doch wie eine Einladung, die Schülerinnen mit weiteren Fragen zu bombardieren.«
»Und Simon?«, fragte Claudia. »Wieso bekommt er sein Handy nicht zurück?«
Vivienne konnte nachvollziehen, dass Claudia diese Frage stellte, aber ihren angriffslustigen Ton verstand sie nicht. Offenbar hatte sie Nick zu ihrem persönlichen Feind erklärt, als er sich am gestrigen Tag vor Vivienne und ihre Freundinnen gestellt hatte, damit diese nicht, wie von Claudia gefordert, bestraft wurden.
»Seine Eltern haben ihn einfach nur gebeten, niemandem zu sagen, wo sie waren. Er ist ihr Sohn. Bei ihm wussten sie, dass er gehorchen würde. Bei den Mädchen war es eine Sicherheitsmaßnahme, weil Marla und Tom sie eben nicht kennen.«
»Eine Sicherheitsmaßnahme? Fremdes Eigentum an sich zu nehmen?«, fragte Claudia mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen.
»Sie wussten nicht, was hier los ist. Wenn sie der falschen Person mitgeteilt hätten, wo sie waren, wären alle in Gefahr gewesen«, sagte Nick energisch.
Offenbar gelang es Claudia, ihn aus der Reserve zu locken. Von seiner üblichen Gelassenheit war nichts mehr zu sehen. »Keine Ahnung, was mit dir auf einmal los ist, aber wir machen hier besser kein Drama aus jeder Kleinigkeit«, sagte er beinahe warnend. »Die Mädchen haben ihre Handys wieder, alles ist gut.«
Eine Bewegung aus dem Augenwinkel lenkte Viviennes Blick für einen Moment von dem Blickduell, das sich Claudia und Nick lieferten. Die Bewegung im Busch war seltsam. Zusammen mit der Tatsache, dass sie das schon am Vortag bemerkt hatte, war das mehr als beunruhigend. War die Bewegung wirklich zu massiv für irgendein Tier? Oder spielten ihr die angespannten Nerven Streiche? Nun, da Sarah offenbar Unterstützung von Claudia hatte, Vivienne anzuschwärzen, wollte sie ihnen eigentlich keine Munition liefern, indem sie alle sinnlos in Aufruhr versetzte. Selbst wenn da wirklich jemand im Gebüsch sein sollte, die Person war außerhalb des Tores.
»Ich finde, Nick hat recht«, sagte Reike. »Wir sind alle extrem angespannt. Da sollten wir uns nicht noch mit solchen Kleinigkeiten aufhalten.«
»Halt du dich da raus«, knurrte Claudia.
»Claudia«, sagte der Direktor mahnend. »Reike ist hier ebenfalls Lehrerin an der Schule und darf natürlich ihre Meinung äußern. Ich weiß nicht, was gerade mit dir los ist, aber ich schlage vor, du atmest mal tief durch, ehe du es dir auch mit dem Rest deiner Kollegen verscherzt.«
Claudia nahm den Vorschlag an und atmete tatsächlich tief durch. »Es tut mir leid. Ich bin immer noch ganz zittrig wegen des Angriffs.«
Vivienne erkannte dasselbe Muster wie bei Sarah. Sie griff an, sobald sie eine Chance witterte. Wenn man sie dann jedoch in die Ecke drängte, spielte sie die Reumütige. Zumindest Nick schien auf ihr Schauspiel hereinzufallen, denn er sah sie mitleidig an. »Das Tor ist besser gesichert. So etwas passiert kein zweites Mal.«
Noch während Claudia nickte, sah Vivienne wieder etwas aus dem Augenwinkel. Dieses Mal war es ihr egal, ob man sie als Dramaqueen hinstellen würde, falls es tatsächlich nur ein übergroßes Tier war. »Da ist jemand im Busch«, sagte sie, auch wenn sich die Blätter gerade kein bisschen bewegten.
»Geh zur Seite Nick«, sagte der Direktor. »Ich öffne das Tor.«
Das war nicht das, womit Vivienne gerechnet hatte, aber vielleicht war es besser, die Person so schnell wie möglich zu stellen. Gerade waren sämtliche Lehrer der Lisdor Academy versammelt. Sie würden sich schon gegen wen auch immer behaupten können. Das schien auch die Person im Busch zu denken. Denn die junge Frau trat aus dem Busch heraus, ehe der Direktor das Tor öffnen konnte.
»Michelle?«, keuchte Reike.
Vivienne sah irritiert von Reike zu der jungen Frau. Michelle? Etwa die Michelle, die von Nick versteinert wurde, um die Wahren daran zu hindern, ihrer Spur zu folgen, damit sie nicht herausfanden, wie diese neuartigen Elementare an ihre Kräfte gekommen waren? Ein Blick in Sophias und Nicks Gesichter verriet ihr, dass es genau diese Michelle war. Sophia wusste, wie Michelle aussah, weil sie Reike hatte helfen wollen, die Versteinerung rückgängig zu machen, ehe Nick ihnen gefolgt war und ihnen erklärt hatte, dass die Versteinerung zu Michelles Schutz noch aufrechterhalten werden musste. Zu Michelles Schutz und zum Schutz aller anderen, wenn man nicht wollte, dass die Wahren herausfanden, wie die neuartigen Elementare an ihre Kräfte gekommen waren. So sehr sie die Freude auf Reikes Gesicht nachvollziehen konnte, wenn Nick der Meinung war, dass es noch nicht sicher war, die Versteinerung zu lösen, war es wohl kaum gut, dass Michelle nun vor dem Tor stand.
»Öffne das Tor«, forderte Nick den Direktor auf, denn nun, wo nicht mehr unklar war, wer sich im Gebüsch verbarg, machte der Direktor keine Anstalten mehr, dies zu tun.
»Wieso? Wer ist das?«
»Reikes Freundin«, sagte Nick und man konnte förmlich sehen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. Wenn die Versteinerung aufgelöst war, bedeutete es, dass die Markierung des Wahren auf Michelle wieder aktiv war. Nicks ehemaliger Freund Ronny konnte Michelle durch die Markierung spüren und wusste, wo sie war. Man musste sie so schnell wie möglich außer Reichweite der Wahren schaffen.
Reike war den Tränen nah, während sie darauf wartete, dass der Direktor das Tor öffnete und sie Michelle endlich in die Arme schließen konnte. Als es dann soweit war, wurde schnell klar, dass etwas nicht stimmte. Michelle ließ sich zwar umarmen, legte aber ihrerseits ihre Arme nicht um Reike.
»Schön hast du es hier«, sagte Michelle, als der Direktor das Tor wieder hinter ihr schloss. »Ziemlich idyllisch. Da kann man schnell alles und jeden um einen herum vergessen.« Der unterschwellige Vorwurf war nicht zu überhören. Michelle dachte, Reike hätte sie im Stich gelassen und führte hier ein entspanntes Leben. Dabei war Reike nur auf der Lisdor Academy gelandet, weil sie eine Lösung für Michelles Problem gesucht hatte. Das konnte sie aber schlecht vor der gesamten Lehrerschaft erklären. Bisher wussten nur Nick und der Direktor von den neuartigen Elementaren. Dabei kannte der Direktor auch nicht die ganze Geschichte. Er hatte keine Ahnung, dass Nick Michelle versteinert hatte.
Reike löste sich langsam von ihrer Freundin, sichtlich geschockt von dieser Aussage. »Lass uns gleich mal in Ruhe reden, okay?«
Michelle ignorierte die Frage und machte ein paar Schritte in Richtung Burg. »Ich habe vorhin gehört, dass sie dich eine Lehrerin nennen. Wie hast du es geschafft, hier als Lehrerin angestellt zu werden, wenn du doch Webdesignerin bist? Unterrichtest du Webdesign?«
Diese Worte waren für Vivienne wie eine eiskalte Dusche. Verständlich, dass Michelle sauer war, wenn sie glaubte, Reike hätte sie im Stich gelassen, aber Michelle hatte ihrer Freundin nicht einmal die Chance gegeben, sich zu erklären, ehe sie Reike verraten hatte.
»Was soll das denn heißen?«, griff Claudia die Aussage sofort auf. Reike schien ihr ein Dorn im Auge zu sein. Wahrscheinlich hatte Sarah ihr berichtet, dass Reike Vivienne geholfen hatte. Das war nun gefundenes Fressen für die beiden.
Nick hob die Hände. »Wir beruhigen uns alle mal und klären das in Ruhe.«
»Genau, in meinem Büro«, sagte der Direktor. Er sah zu Michelle. »Komm bitte kurz mit, Reike du auch. Und Nick, du scheinst auch mehr über die Sache zu wissen. Der Rest geht in den Unterricht.« Er sah zu Vivienne und ihren Freundinnen. »Ihr habt zu lernen.« Dann wanderte sein Blick zu den Lehrern. »Und ihr habt zu unterrichten.«
»Moment mal«, sagte Sarah. »Ich finde, wir haben auch ein Recht darauf, zu erfahren, was hier gespielt wird.«
»Ich kläre das erst einmal in Ruhe und entscheide dann, was davon die anderen etwas angeht und was zwischen Reike und Michelle bleiben sollte. Bis dahin verliert niemand ein Wort über diese Sache, verstanden?« Sein Blick blieb dabei besonders lange auf Vivienne, Vanessa, Sophia und Isabella hängen. Vivienne hätte beinahe aufgelacht. Sie waren hier sicher nicht der Risikofaktor, schließlich würden sie nichts tun, was Reike schaden könnte. »Verstanden?«, fragte der Direktor noch einmal und machte damit deutlich, dass ihm die stille Zustimmung nicht ausreichte. Vivienne, ihre Freundinnen und ein paar der Lehrer bejahten dies, aber nicht alle.
»Wenn hier jemand als Lehrerin angestellt wird, der überhaupt nicht die Qualifikation -«, begann Sarah, wurde aber von Nick unterbrochen.
»Sie ist Vertrauenslehrerin und ist hier, um das soziale Miteinander zu fördern. Es ist nicht so, dass sie mit Chemieformeln herumhantieren muss.«
»Umso schlimmer. Wenn Schüler sich an sie wenden sollen, sobald sie Probleme haben, sollte es jemand sein, der entsprechend geschult ist«, sagte Claudia. »Außerdem, wenn sie es nötig hat, sich mit einer Lüge hier einzuschleichen, stellt sich doch die Frage, was sie noch verbirgt.«
»Ich verberge -«, begann Reike, wurde dann aber von dem Direktor unterbrochen.
»Ich habe mich doch gerade klar ausgedrückt. Reike, Michelle, Nick, ab mit euch in mein Büro. Der Rest geht in den Unterricht. Jetzt.«
Das war leichter gesagt als getan. Vivienne saß zwar im Unterricht, aber auf den Lernstoff konnte sie sich nicht konzentrieren. Ständig wanderten ihre Gedanken zu Reike. Wenn man sie entlassen würde, wäre sie draußen Freiwild für die Wahren. Auf der Suche nach einer Lösung für Michelles Problem hatte sie deren Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die Wahren wussten von ihr und hatten schon einmal versucht, an Reike heranzukommen. Michelle wusste wahrscheinlich gar nicht, was sie angerichtet hatte, aber das dämpfte Viviennes Wut auf sie nicht im Geringsten. Reike hatte alles stehen und liegen gelassen, um ihrer Freundin zu helfen, und Michelle tat so etwas, ohne ihr die Chance zu geben, es zu erklären.
Sie war heilfroh, als sie Reike beim Mittagessen in der Cafeteria sitzen sah. Also hatte man sie noch nicht hinausgeworfen. Allerdings war Michelle ebenfalls noch da, wenn auch an einem anderen Tisch. Wahrscheinlich war Reike nicht danach, jetzt mit ihr zu essen. Mit Sicherheit tat es Michelle leid, aber ob das ausreichte, um ihre Freundschaft zu retten, war fraglich.
»Was macht die denn noch hier?«, fragte Vanessa, als auch sie Michelle an einem der Lehrertische entdeckte.
»Sie ist auch ein neuartiger Elementar, der die Kräfte aus heiterem Himmel bekommen hat, genau wie Reike. Beide müssen vor den Wahren beschützt werden«, sagte Sophia.
»Und wie will der Direktor das erklären?«, fragte Vanessa, aber Vivienne konnte daraufhin nur mit den Schultern zucken.
»Darf ich mich zu euch setzen?« Damian war wie aus dem Nichts hinter Vivienne aufgetaucht und sah bei der Frage in erster Linie Vanessa an.
»Klar, du musst doch nicht fragen. Sorry für meinen Ausbruch gestern. Es ging mir nicht darum, dass du hier bist, sondern darum, dass Simon alleine ist«, erklärte Vanessa, während Damian sein Tablett neben Vivienne abstellte und sich einen Stuhl heranzog.
»Er ist nicht alleine, er hat ja seine Freunde.« Das letzte Wort sprach Damian aus, als wäre es eine Beleidigung. »Sagt eigentlich alles, dass er nach allem immer noch bei ihnen ist.«
»Er will sie im Auge behalten«, verteidigte Vanessa Simon.
»Aber -«
»Halt!«, unterbrach Vivienne Damian. »Ehe das hier wieder damit endet, dass einer von euch den Tisch verlässt, schlage ich einen Themenwechsel vor.«
Isabella meldete sich. »Dafür!«
»In Ordnung«, sagte Vanessa. »Ich möchte nur noch einmal klarstellen, dass ich nicht vor der Diskussion davongerannt bin oder vor dir, Damian. Ich wollte einfach nicht, dass Simon da alleine mit denen sitzt.«
»Und der eine Tag macht einen Unterschied?«, fragte Damian.
»Nein, aber Simon möchte nicht, dass ich bei denen sitze, weil es ihm dann schwerer fällt, mich da herauszuhalten.«
Damian schnaubte. »Euch nicht in Fallen zu locken, ist schon einmal der erste Schritt, euch herauszuhalten.«
»Hallo?«, meldete sich Vivienne zu Wort. »Was ist denn mit meinem überaus tollen Vorschlag? Thema Simon ist tabu.«
Damian hob kapitulierend die Hände. »Bin schon still.«
Dabei sah er so traurig aus, dass Vivienne seine Hände aus der Luft fischte und fest in ihre nahm. »Hey, wir wollen doch nur, dass es zwischen euch wieder so wird wie vorher.«
»Warum?«
»Weil ihr zusammengehört. Bevor wir ein Paar geworden sind, habe ich dir gesagt, dass ich nicht möchte, dass du dich zwischen mir und deiner Familie entscheiden musst. Jetzt bist du in genau der Situation, die ich immer verhindern wollte.«
Damians Augen wurden groß. »Das ist doch nicht deine Schuld. Als ihr beide nichts falsch gemacht habt, musste ich mich auch nicht entscheiden. Jetzt hat er Mist gebaut.«
»Er hat es aber auch wiedergutgemacht.«
»Sorry Viv, aber das hier hat nichts mit dir zu tun. Ich kann ihm nicht jeden Scheiß durchgehen lassen, nur damit du nicht das Gefühl hast, zwischen uns zu stehen. Er allein ist für seine Taten verantwortlich.«
»Wenn es nicht mich betroffen hätte, könntest du die Sache vielleicht etwas nüchterner betrachten.«
Damian zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung … was war das mit dem Themenwechsel? Irgendwelche Vorschläge?«
Isabella schien einen Smalltalk-Ratgeber verschlungen zu haben. Nacheinander pfefferte sie belanglose Themen heraus, die das gesamte Mittagessen füllten.
Sobald Vivienne bemerkte, dass Reike die Cafeteria verließ, behauptete sie, vor der nächsten Stunde noch ihre Hausaufgaben erledigen zu müssen. Isabella schien sofort zu verstehen. Da sie die Hausaufgaben zusammen gemacht hatten, wusste sie genau, dass sie längst erledigt waren. »Ich bringe dein Tablett weg«, bot sie Vivienne an, damit diese keine Zeit verschwenden musste.
»Warte«, sagte Damian. »Du hast noch fünfzehn Minuten. Das schaffst du niemals. Willst du meine abschreiben?«
»Isi hat mir ihre schon gegeben.«
Vivienne bedankte sich und eilte Reike hinterher. »Reike!«, rief sie, ehe diese die Treppen hinaufgehen konnte. »Alles okay?«
Reike wandte sich ihr mit einem leeren Blick zu. »Wie konnte Michelle das tun?«, hauchte sie.
Vivienne schluckte. Mit so viel Trauer hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte erwartet, dass der Direktor alles klären würde. Natürlich war dadurch nicht alles vergeben und vergessen. Dass es Reike verletzte, war klar, aber der Schmerz in Reikes Blick raubte Vivienne den Atem. »Ich nehme an, sie hat gedacht, du hättest sie einfach im Stich gelassen. Jetzt, da sie die Wahrheit kennt, beißt sie sich sicher in den Hintern.«
Reike führte sie in einen leeren Gang. »Tut sie nicht, weil sie meine Erklärung für eine Lüge hält.«
»Was?«, Vivienne glaubte, sich verhört zu haben. »Ihr seid Freundinnen. Wieso glaubt sie dir nicht?«
»Sie weiß davon, dass ich mit Nick bei ihr war und sie trotzdem nicht befreit habe. Sophia habe ich dabei rausgelassen. Ich will nicht, dass sie Ärger bekommt oder herauskommt, dass sie die Erde zusätzlich beherrscht«, flüsterte Reike. »Die Wahren sind uns wohl gefolgt, als ich Michelle mit Sophia erlösen wollte und Nick uns davon abgehalten hat. So haben sie herausgefunden, wo sie ist, und haben nun selbst die Versteinerung aufgehoben. Sie sind diejenigen, die ihr die Freiheit geschenkt haben. Und ich bin diejenige, die sie die ganze Zeit alleine gelassen hat.«
»Aber doch nur, um nach einer Lösung zu suchen«, flüsterte Vivienne zurück.
»Und dann, als ich sie hatte, habe ich es nicht durchgezogen.«
»Weil Nick meinte, dass es nicht sicher wäre.«
»Das glaubt sie aber nicht. Dass dieser Ronny sie markiert hat, um sie jederzeit aufspüren zu können, ist ja nicht sichtbar oder beweisbar. Was sie mitbekommen hat, war die Versteinerung. Und dann noch der Fakt, dass ich sie nicht befreit habe, als ich wusste, was dafür nötig war.«
Vivienne seufzte gequält. »Wieso hast du das denn überhaupt zugegeben? Ist doch klar, dass sie das in den falschen Hals bekommt.«
»Was hätte ich denn machen sollen?«, fragte Reike verzweifelt. »Die einzige Chance, dass sie mir und nicht ihren sogenannten Befreiern glaubt, war, dass ich ihr die Wahrheit sage. Dummerweise ging das komplett nach hinten los, denn ich habe ihr damit bestätigt, was die Wahren gesagt haben. Damit hat sie den Nachweis, dass sie die Wahrheit sagen. Es stimmt ja, dass ich mit dem Mann, der sie versteinert hat, gemeinsame Sache mache und dass ich sie nicht befreit habe, als ich herausgefunden habe, was zu tun war. Das sind die Tatsachen, aber in einem völlig verdrehten Zusammenhang. Nun habe ich ihr Vertrauen aber schon verloren. Sie haben ihr weisgemacht, dass Nick mich um den Finger gewickelt hat, damit ich ihm nicht in die Quere komme. Und dafür hätte ich sie geopfert. Dieser Ronny hat sich ihr nicht gezeigt. Sie sieht hier nur Nick, den Mann, den sie zuletzt gesehen hatte, bevor sie erstarrt war. Sie kommt hier an und sieht uns zusammen auf der Schule. Da ist kein Durchkommen mehr bei der Mauer, die sie um sich herum aufgebaut hat.«
Vivienne fluchte. »Und wenn du noch einmal in Ruhe mit ihr redest? Alleine, ohne den Direktor und Nick.«
Reike schüttelte den Kopf. »Sie war monatelang versteinert, wurde von Fremden befreit und man hat ihr erzählt, dass ihre Freundin lieber dem Typen hilft, der ihr das angetan hat, statt ihr. Michelle ist gerade nicht sie selbst. Außerdem, was soll das noch bringen? Den Schaden hat sie schon angerichtet.«
»Was heißt das? Sie schmeißen dich doch nicht raus, oder?«
Reike biss so stark auf ihrer Unterlippe herum, dass es schon schmerzhaft aussah. »Keine Ahnung. Der Direktor versucht, das zu verhindern. Wichtig ist, dass diese Sache nicht die Runde macht. Den anderen Lehrern muss er nicht erklären, warum ich angestellt wurde, bei den Eltern der Schüler sieht das schon anders aus. Ich soll mich einfach ruhig verhalten und so tun, als wäre nichts gewesen.«
»Weiß auch Michelle, dass das nicht die Runde machen darf? Sie spaziert hier munter in der Burg herum und wenn du sagst, dass sie noch immer sauer auf dich ist, könnte das problematisch werden.«
»Sie bleibt auch hier, daher denkt der Direktor, dass sie kein Fass aufmachen wird. Wenn Fragen entstehen, was ich hier mache, betrifft es auch sie.«
»Warum bleibt sie hier? Soll sie doch zu den Wahren.«
Reikes Augen wurden groß. »Bist du verrückt?«
Natürlich hatte Vivienne das nicht ernst gemeint. Ihr war klar, dass die neuartigen Elementare von den Wahren ferngehalten werden mussten. Sie verstand einfach nicht, warum Michelle auf der Lisdor Academy bleiben wollte, wenn sie doch so verletzt war. Damit wäre sie in der Nähe von Reike und Nick. Das passte für Vivienne nicht zusammen. »Ich weiß, dass die Wahren sie nicht in die Finger bekommen dürfen, aber es kommt mir einfach komisch vor, dass sie nicht das Weite sucht, wenn sie glaubt, dass Nick der Böse ist und du ihm hilfst.«
»Michelle ist ja damals, als sie auf Nick gestoßen ist, um die Schule herumgeschlichen, weil sie mehr über unsere Kräfte erfahren wollte. Jetzt ist sie auf einer Schule für Elementare, diese Chance will Michelle einfach nutzen.«
Vivienne seufzte. Es war gut, dass sie Michelle von den Wahren fernhalten konnten, aber es war kein gutes Gefühl, diese Person in der Burg zu haben. »Du hast recht, es ist sinnlos, mit ihr zu reden. Am besten hältst du dich von ihr fern.«
Reike schnaubte. »Kein Problem. Ich kann verstehen, dass sie geschockt ist und dass die Leute, durch die sie befreit wurde, ihr offenbar Fakten geliefert haben, die sich hier bestätigen. Es sieht nicht gut für mich aus, aber ich bin verdammt noch einmal ihre Freundin. Auch wenn alles gegen mich spricht, sollte da doch etwas wie Vertrauen sein. Sie müsste mir glauben und nicht denen. Mag sein, dass sie nicht versteht, dass die Wahren die eigentliche Gefahr sind. Sie hält es wohl für einen verdienten Seitenhieb, wenn ich hier die Stelle verliere, die ich mir erschlichen habe, während sie meine Hilfe brauchte. Kann sein, dass sie das nicht im vollen Bewusstsein getan hat, dass mich ihre Handlungen in Gefahr bringen, aber es ist so. Ich habe so viel für sie riskiert und das ist der Dank? Die Wahren sind nur wegen ihr hinter mir her. Hätte ich mich nicht auf der Suche nach einer Lösung für ihre Versteinerung in deren Nähe gewagt, wüssten sie überhaupt nichts von mir.«
Vivienne strich ihr über den Arm und hoffte, dass die Geste wenigstens etwas Trost spenden konnte. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie Reike sich gerade fühlen musste. Der sichere Platz, den sie brauchte, weil sie Michelle hatte helfen wollen, war nun in Gefahr. Dazu kam die Tatsache, dass ausgerechnet ihre Freundin dafür verantwortlich war, weil sie lieber Fremden glaubte, als Reike. »Der Direktor wird nicht zulassen, dass du gehen musst.«
»Wenn das nicht weiter die Runde macht, bestimmt. Aber wenn die Eltern hier auf der Matte stehen und eine Erklärung verlangen, wird das problematisch.« Sie seufzte schwer. »Er kann noch nicht einmal die Wahrheit sagen, weil die Elementargeister nichts von den neuartigen Elementaren und den Wahren erfahren dürfen.«
Bei den Wahren war der Zug schon abgefahren, dachte Vivienne. Doch, wenn sie jetzt noch erfuhren, dass es Elementare gab, die es nicht geben durfte, würden sie denken, dass das die Folge von irgendeinem Fehlverhalten der Elementare war. Sie könnten ihnen daraufhin alle Kräfte nehmen. »Also weiß der Direktor nun von den Wahren?«
Reike nickte. »Nick musste ihm die ganze Geschichte erzählen, um das hier zu erklären. Den Teil, dass er sich unter die Wahren gemischt hat, hat er ausgelassen.« Sie lachte humorlos auf. »Für unsere Glaubwürdigkeit war es nicht gerade hilfreich, als Michelle gemerkt hat, dass der Direktor nichts von alldem wusste. Sie denkt, Nick plant etwas und ich würde ihm helfen. Nick hat bei der Erzählung Sophia aber rausgelassen.« Reikes Stirn schlug sorgenvolle Wellen. »Wenn die Wahren uns zu meiner Wohnung gefolgt sind, müssen sie mitbekommen haben, dass Sophia bei mir war. Glücklicherweise hat Michelle nichts von ihr erwähnt. Ich weiß nicht, ob die Wahren Michelle mit Absicht nichts über Sophia gesagt haben oder ob Michelle sich einfach nur auf mich und Nick konzentriert.«
Vivienne atmete tief durch. »Ich hoffe Letzteres. Ich glaube nicht, dass die Wahren alle Schüler kennen und wissen, dass Sophia offiziell nur ein Luftelementar ist.«
»Was uns anbetrifft, war ich alleine in meine Wohnung zurückgekehrt, weil ich dachte, Michelle irgendwie selbst befreien zu können. Nick war mir gefolgt, um mich aufzuhalten. Bei dieser Version bleiben Nick und ich auf jeden Fall, um Sophia zu schützen.«
»Ohne Erdelementar wäre es dir doch gar nicht möglich gewesen, Michelle zu befreien. Sophia hätte es vielleicht noch hinbekommen, aber wenn Michelle glaubt, dass du da alleine hingefahren bist, kann sie doch gar nicht böse sein.«
»Sie interessiert sich nicht dafür, mit wem ich da ursprünglich hingefahren bin. Fakt ist, ich hatte Nick dann später bei mir. Nicht nur ein Erdelementar, sondern genau der Typ, der sie versteinert hat. Ihrer Meinung nach hätte ich alle Hebel in Bewegung setzen müssen, sie zu befreien, und als er sich geweigert hat, hätte ich mich an den Direktor wenden müssen. Dass es dazu diente, sie vor den Wahren zu beschützen, hält sie für eine Ausrede. Immerhin hatten die Wahren sie befreit und machen auch jetzt keine Anstalten, sie einzufangen.«
»Warum eigentlich nicht? Sie sind die ganze Zeit hinter den neuartigen Elementaren her und dann lassen sie Michelle einfach gehen?«, fragte Vivienne. Der Gedanke, der in ihr Form annahm, gefiel ihr absolut nicht. Hatte Nick vielleicht gelogen? War Michelle im Recht, wenn sie sagte, dass Nick etwas plante und Reike einfach zu naiv war, das zu durchschauen? Waren sie alle zu naiv?
»Glaub mir, das ist eines der Dinge, die mir Bauchschmerzen bereiten«, sagte Reike. »Aber das finden wir sicher nicht hier auf dem Gang heraus. Du solltest langsam hochgehen, bald fängt die nächste Unterrichtsstunde an. Ich will nicht, dass du wegen mir zu spät kommst.«
Vivienne wollte Reike nicht alleine lassen, aber ihr war klar, dass es keine Worte gab, die den Schmerz aus ihrem Blick wischen könnten. »Der Direktor wird das schon hinbekommen«, versuchte sie es trotzdem.
Man sah Reike an, dass ihr das Lächeln nur mit viel Anstrengung gelang. »Bestimmt.«
Vivienne ging allein zurück zu den Treppen. Reike wollte noch einen Moment in dem Gang bleiben. Allerdings hinderte sie ein Geräusch von unten daran, die Treppe hochzugehen.
War da jemand im Keller?
So groß die Neugier auch war, sie ging die Treppen weiter hoch. Zum einen wollte Vivienne nicht zu spät zur nächsten Stunde kommen und zum anderen war sie im Moment zu fragil, um irgendwelchen seltsamen Geräuschen hinterherzuschleichen. Das letzte Mal, als sie etwas Seltsamem zu viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, war Michelle auf der Bildfläche erschienen und hatte Reike den Boden unter den Füßen weggerissen.




Kapitel 6 – Unerwartet – Vanessa
Vanessa holte ihre Tasche aus ihrem Zimmer. Da sie sich diese nur greifen musste, ließ sie die Zimmertür offen. Als sie sich umdrehte, schnappte Vanessa erschrocken nach Luft, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass plötzlich jemand in der Tür stehen würde.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Simon lächelnd.
»Dein Grinsen sagt etwas anderes«, erwiderte sie und deutete vorwurfsvoll auf sein Gesicht.
»Da kann ich nichts für. Das habe ich immer, wenn ich dich sehe.«
Sie sah ihn schief an. »Wolltest du etwas Bestimmtes oder bist du nur hier, um mich schamlos anzuflirten?«
Das Lächeln wich von seinem Gesicht. »Ich wollte mal fragen, ob Daniel sich an meine Aufforderung, dich in Ruhe zu lassen, hält. Hat er dich irgendwie dumm angemacht?«
»Nein, alles gut.«
»Perfekt, aber wenn sich das ändert, sagst du Bescheid, okay?«
Sie rollte mit den Augen. »Ich bin auch schon vorher mit ihm klargekommen.«
Seine braunen Augen fixierten sie streng. »Geh kein Risiko ein. Versprich, dass du mir Bescheid gibst.«
»In Ordnung«, sagte Vanessa und drängte ihn aus der Tür, um sie abschließen zu können. »Los, komm.«
»Hey, das ist doch der Dummkopf, der abgehauen ist«, sagte ein Typ, als sie die Treppen hinunter gingen, um zu den Klassenräumen zu kommen. Vanessa drehte sich nach der Stimme um und entdeckte zwei Typen. Ein hagerer Dunkelhaariger und ein stämmiger Blonder standen hinter ihnen auf der Treppe. Sie waren einen Jahrgang über ihnen. »Und eines seiner Schäfchen«, sagte der Hagere mit einem Grinsen für Vanessa.
»Wie hast du sie gerade genannt?«, brummte Simon.
Der Typ hob die Hände. »Hey, ich will keinen Stress. Mir geht einfach nicht in den Schädel rein, wie man so doof sein kann, einfach abzuhauen, wenn man die Anweisung bekommt, dass alle Schüler in die Cafeteria gehen sollen.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Ich meine, wie doof kann man sein?«, fragte er direkt an Simon gewandt. »Was wäre passiert, wenn man euch geschnappt hätte? Hast du da nicht darüber nachgedacht? Oder dachtest du, du würdest alleine gegen die ankommen?«
»Lass gut sein«, sagte der Stämmige. »Wegen dem Blödsinn haben wir gestern doch einen schulfreien Tag bekommen.«
»Den hätte es wohl auch so gegeben, immerhin wurde die Schule angegriffen.«
»Ich verstehe trotzdem nicht, warum du hier herumnervst«, knurrte Vanessa.
Der Schlaksige deutete anklagend auf Simon. »Nur weil der Trottel sich vor euch aufspielen wollte, werden wir vielleicht an die Ketten gelegt. Wir haben hier Freiheiten, solange wir verantwortungsvoll damit umgehen. Da kann es schon reichen, dass einer aus der Reihe tanzt, damit die Ketten rausgeholt werden. Also pass ein bisschen auf, was du tust«, blaffte er Simon an.
»Wenn du in Ketten gelegt wirst, dann nur, weil man deine Dummheit nicht auf die Welt loslassen kann«, ertönte eine Stimme hinter Vanessa.
Überrascht drehte sie sich nach Damian um. Verteidigte er Simon gerade?
»Wenn die Lehrer glauben würden, dass Simons Verhalten Ketten erfordert, gäbe es ja wohl eine Strafe. Die gibt es aber nicht, weil jeder normal denkende Mensch weiß, dass man in so einer Situation schon mal den Kopf verlieren kann. Er hat die Gelegenheit zur Flucht gesehen und sie genutzt. Ja, besonders clever war das nicht, aber sie wurden immerhin nicht erwischt. Wer weiß, wie das alles abgelaufen wäre, wenn die Angreifer wirklich auf das Gelände gekommen wären? In dem Fall hätte Simon ihnen allen vielleicht das Leben gerettet.«
Der schlaksige Typ schnaubte. »Als wären die Angreifer gegen unsere Lehrer angekommen.«
Damian erwiderte seinen Blick unbeeindruckt. »Weiß man's? Nein, also lass den Mist hier, kapiert?«
»Komm schon, Alter! Du fandest seine Aktion auch bescheuert, gib es zu. Ihr sitzt ja nicht einmal mehr an einem Tisch.«
»Dein Leben muss ganz schön langweilig sein, wenn du Simon die ganze Zeit beobachtest. Falls du auf ihn stehst, mach dir keine Hoffnungen, sein Herz ist vergeben. Falls du auf Ärger aus bist, lass es lieber, denn egal, wo ich sitze, du wirst es immer mit uns beiden zu tun haben, verstanden?
Der Typ hob die Hände. »Mal ganz locker, ich bin nicht auf Ärger aus.«
»Dann kipp deinen Scheiß nicht hier aus. Denkst du, die haben gerade den Nerv dafür, sich dein Gelaber anzuhören? Nach allem, was sie erlebt haben?«
»Was haben sie denn erlebt? Sie sind weggerannt und wurden dann von euren Eltern aufgegriffen. Buhuu, was für ein Drama. Wenn hier jemand rumheulen darf, dann eher du, so wie du hier vor Sorge herumgetigert bist.«
Damians Augen verengten sich zu Schlitzen. »Dann schlage ich vor, du gehst auch mir nicht länger auf den Wecker.«
Der Typ rollte mit den Augen. »Boah ey, vollkommen durchgeknallt, alle beide«, brummte er, als er zusammen mit dem anderen an ihnen vorbeilief. Der stämmige rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Klappe jetzt. Er hat doch recht. War das nötig?«
»Danke«, sagte Simon leise.
Damian antwortete nicht, nickte ihm aber kurz zu, ehe er sich umdrehte und zu Vivienne ging. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie in ihren Klassenraum, ohne sich noch einmal nach Simon umzudrehen.
»Das war doch ein Anfang«, sagte Vanessa leise, weil Simon Damian hinterher sah, als würde er ihn am liebsten aufhalten.
»Ich hoffe es«, erwiderte er so niedergeschlagen, dass sie den Drang bekämpfen musste, ihn zu umarmen. Sie wollte für ihn da sein. Immerhin hatte Simon ihre Hoffnung nicht enttäuscht, dass er, wenn es darauf ankam, die richtige Entscheidung treffen würde. Er hätte den Plan seiner Eltern auch einfach durchziehen können, ohne einen Gedanken an sie und die anderen zu verschwenden und ohne Nick um Hilfe zu bitten. Außerdem hatte er sie aufgebaut, als Vanessa glaubte, sich in ihrem Zimmer einschließen zu müssen, um bloß niemandem mehr Probleme zu bereiten. Er tat endlich das, was sie die ganze Zeit von ihm gewollt hatte. Er hörte auf, den Wahren zu helfen. Auf keinen Fall konnte Vanessa sich nun von ihm abwenden, aber sie hatte noch nicht herausgefunden, was das für ihr Herz bedeutete. Konnte sie es ihm verzeihen, dass er ihr und ihren Freundinnen so einen Schreck eingejagt hatte? Auch wenn sie verstand, dass es für ihn ein gewaltiges Risiko gewesen wäre, hätte sie sich gewünscht, von ihm vorher eingeweiht worden zu sein. Im Nachhinein war es immer schwer zu sagen, wie man in der Situation reagiert hätte, aber wahrscheinlich hätten sie alle Vivienne davor gewarnt, sich darauf einzulassen, Vanessa eingeschlossen. Wer wusste schon mit welchem Plan Simons Eltern dann um die Ecke gekommen wären.
Dieses Hin und Her von Darstellungen und Argumenten war ein Dauerzustand in ihrem Kopf. Unmöglich, da zu entscheiden, was das nun für sie und Simon bedeutete.




Kapitel 7 – Zu spät – Vivienne
»Das war nett«, sagte Vivienne, als sie und Damian sich im Klassenraum auf ihre Plätze setzten.
Damian hatte zuvor nachdenklich vor sich hingestarrt, doch als er sie nun ansah, kehrte das schelmische Funkeln in seinen Blick zurück. »Dir ist schon klar, dass diese doch sehr überrascht vorgetragene Aussage meine Gefühle verletzt, oder?«
»Ich bin nicht überrascht … also doch schon, aber nicht, weil ich überrascht wäre, dass du etwas Nettes tust, sondern weil es in der aktuellen Situation einfach besonders schwer ist und du dich trotzdem für Simon eingesetzt hast.«
»Er ist mein Bruder. Wenn jemand meint, ihm ans Bein pissen zu müssen, muss er erst an mir vorbei. Egal, was für ein Trottel Simon ist«, sagte Damian ernst, bevor seine Lippen sich wieder zu einem leichten Grinsen verzogen. »Das war übrigens ein netter Versuch, aber du hast trotzdem meine Gefühle verletzt.«
Sie funkelte ihn spielerisch an. »Und warum grinst du dann?«
»Weil ich mir schon ausmale, wie du das wiedergutmachen kannst. Wehwehchen muss man wegküssen und du hast mir ein großes Aua gemacht.«
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Dein Wehwehchen muss aber bis nach Mathe warten. Wir haben hier ein paar Zeugen zu viel und Nick kommt jeden Moment rein.«
»Bekomme ich wenigstens so lange ein Pflaster?«
Vivienne musterte ihn misstrauisch. »Und wie genau sieht dieses Pflaster aus?«
Er wandte sein Gesicht nach vorne zur Tafel und tippte mit dem Finger auf seine Wange.
Sie schnaubte belustigt und seufzte, als wäre es ein gewaltiges Opfer, das sie bringen musste. Dabei kribbelten ihre Lippen allein bei dem Gedanken daran, Damian zu berühren. Vivienne beugte sich vor, aber ehe ihre Lippen seine Wange treffen konnten, wandte er blitzschnell den Kopf, so dass sie auf seinen Lippen landete.
Vivienne zog sich nur mit Mühe zurück und funkelte ihn spielerisch an. »Wenn du schon wieder frech werden kannst, kann das Aua ja nicht so groß sein.«
»Mach dir keine Hoffnungen. Die Frechheit gehört einfach zu meinen wesentlichen Charakterzügen. Mein Aua ist gewaltig und es wächst mit jedem deiner Vorwürfe, dass ich dir etwas vorspielen würde.«
»So, macht euch bereit für eine Unterrichtsstunde voller Wonne«, sagte Nick und hielt Vivienne davon ab, zu antworten, indem er mit dem Unterricht begann.
Sie arbeiteten eine Aufgabe nach der anderen ab, aber das schien Nick noch nicht zu reichen. »Als Hausaufgabe löst ihr bitte die Aufgaben von Seite 117 bis 120.«
»117 bis 120?«, fragte Damian in das Aufstöhnen der anderen hinein. »Du weißt schon, wie viele Aufgaben das sind, oder?«
»Jap«, sagte Nick mit einem breiten Grinsen. »Ich habe in Mathematik gut aufgepasst.«
»Das ist unmachbar.«
»Unmachbar ist kein Wort«, gab Nick amüsiert zurück.
»Doch klar, ich habe es doch gerade ausgesprochen. Da siehst du mal, wo meine Talente liegen. Ich erweitere euren Wortschatz. Ich kann unmöglich noch seitenweise Matheaufgaben erledigen.«
»Gib es auf, die Aufgaben werden erledigt, denn es gibt keine Entschuldigung für Faulheit.«
Damian nickte eifrig. »Doch bestimmt, du warst nur zu faul, danach zu suchen.«
Vivienne verfolgte den Schlagabtausch der beiden mit großen Augen. Das war an sich nichts Neues, aber es war der erste Schlagabtausch, seitdem sie wussten, dass Nick in Wirklichkeit der Anführer der Wahren war. Das schien zwischen den beiden nichts verändert zu haben.
»Komm auf mich zu, sobald du die Entschuldigung gefunden hast, aber ich warne dich, die muss gut sein. Und bis dahin löst du fleißig Aufgaben. Es ist nicht so viel, wie es sich anhört, da sind große Grafiken dazwischen. Komm, schon. Die Jagd nach der richtigen Lösung hat doch etwas Schönes, etwas Meditatives. Danach wirst du dich so entspannt fühlen wie nach einem Spaziergang im Park.«
»Wenn du vom Jurassic Park sprichst, kommt der Vergleich hin«, brummte Damian.
Nick stimmte in das Gelächter der Klasse ein. »Grüß mir T-Rex, wenn du an ihm vorbeispazierst.«
»Damit er mir die Mittelkralle zeigt? Keine Chance, Kumpel. Ratgeber für den Umgang mit Dinos sind rar, aber sicher steht nirgends drin, dass es eine gute Idee ist, einen Fleischfresser an seinen Mathelehrer zu erinnern. Sorry, grüß ihn selbst. Ich bin nicht so scharf drauf, gefressen zu werden, nur weil Rexy Aggressionen bei dem Gedanken an Mathe bekommt. Wenn du mich da schon reinschickst, chill ich bei den Pflanzenmampfern. Mit denen kann ich gefahrlos über dich ablästern.«
Nick schüttelte den Kopf. »Wie genau sind wir von Mathematikhausaufgaben zu der Drohung gekommen, meinen Ruf unter den Dinosauriern zu ruinieren?«
Damian deutete mit dem Finger auf ihn. »Oh, nein. Das ist nicht meine Schuld. Die Munition lieferst du uns. Wir tauschen uns nur über dich aus.«
»Mit oder ohne Dino-Talk, die Hausaufgaben sind am Montagmorgen fertig, verstanden?«
Damian salutierte. »Mach nur so weiter und du wirst von der nächsten Dino-Party ausgeladen.«
»Das sollen die mal wagen. Ich bin derjenige, mit den guten Connections zu einer Biolehrerin. Von mir bekommen die Dinos also immer die Info, wo die leckersten Bäume stehen. Du kannst sie gerne noch einmal daran erinnern.«
Damian schnaubte belustigt. »Mach ich. Können wir jetzt gehen? Ich muss eine Verletzung behandeln lassen.«
Vivienne erstarrte. Er würde doch nicht …
»Du bist verletzt?« Nicks Blick glitt über Damian.
»Nicht alle Verletzungen sind sichtbar.«
Nicks Stirn schlug Falten, glättete sich aber im nächsten Moment, was wohl daran lag, dass Damian ihn breit angrinste. Nick sah kurz zu Vivienne, ehe er kapitulierend die Hände hob. »Was auch immer. Ja, verschwindet endlich.«
Als Damian Vivienne nach dem Unterricht an den anderen Schülern vorbei zu den Treppen zog und sie eine Etage tiefer führte, tat er das mit einer Ernsthaftigkeit, die ihr Sorgen bereitete. Wollte sie wissen, was er ihr zu sagen hatte?
Kaum waren sie in einem leeren Gang, lagen seine Lippen jedoch auf ihren, ohne vorher auch nur ein einziges Wort durchzulassen. Als er sich von ihr löste, nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände, um ihn daran zu hindern, noch mehr Abstand zwischen ihnen zu schaffen. »Bitte sag mir, dass das der einzige Grund ist, warum du mich hier heruntergezerrt hast.«
»Natürlich«, sagte er und gab ihr noch einen kurzen Kuss. »Was für einen Grund sollte ich denn noch haben?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast so ernst gewirkt, da habe ich schon befürchtet, dass es schlechte Neuigkeiten gibt.«
»Die schnelle Versorgung von Verletzungen ist eine ernste Angelegenheit, junge Dame.«
»Wenn das so ist«, sagte Vivienne und presste ihre Lippen wieder auf seine.
***
Beim Abendessen stellte sie überrascht fest, dass Damian bei Simon, Daniel und Rina saß. Er sah etwas mürrisch drein und schaufelte wortlos das Essen in sich hinein, doch er saß bei Simon. Als würde er ihren Blick spüren, sah Damian auf. Seine Miene wurde augenblicklich weicher und als er ihr zuzwinkerte, machte ihr Herz einen Hüpfer. Sie lächelte ihn an und wandte sich wieder ab, um ihre Gefühle wieder etwas zur Ordnung zu rufen. Auch wenn er offensichtlich nicht an dem Tisch sitzen wollte, tat er es für sie, für Vanessa und für Simon. In dem Moment wurde ihr deutlich bewusst, dass das, was sie für ihn empfand, weit über eine Schwärmerei hinaus ging.
»Vivi, so rot wie du gerade bist, denkst du wahrscheinlich an Damian«, sagte Isabella. »Es tut mir leid, aber ich muss dich von Wolke Sieben kurz runterholen. Es gibt Neuigkeiten, die nicht länger warten können. Wer weiß, wie lange Damian es da drüben aushält, und bei den Blicken, die Gabriel und Sophia sich die ganze Zeit über die Tische hinweg zuwerfen, wird es wohl nicht mehr lange dauern, bis er auch hier sitzt.« Sie wandte sich an Sophia. »Hierzu brauchen wir übrigens gleich mal ein Update.« Sie sah wieder in die Runde und senkte die Stimme. »Aber erst diese Info. Enjo und Zinya wissen, dass der Zettel, der sie hier weggelockt hat, damit Simons Eltern sich Vivi schnappen konnten, von den Wahren gekommen ist und nicht vom Rat der Großen.«
»Dass der Rat der Großen sie nicht treffen wollte, ist ja klar, wenn der Rat gar nichts von dem Termin wusste. Aber steht mit Sicherheit fest, dass die beiden die Wahren im Verdacht haben?«, fragte Vanessa.
»Ja, das hat Enjo mir gesagt.«
»Er hat zugegeben, dass sie von den Wahren wissen?« Vanessa war mit einem Mal ganz blass.
Isabella nickte ernst. »Und er meinte, dass sie nichts deswegen unternehmen werden.«
Vanessas Augen wurden schmal. »Was?«
»So habe ich auch reagiert«, flüsterte Isabella energisch.
»Das ist doch Blödsinn. Natürlich werden die Elementargeister das nicht einfach so stehen lassen. Wenn er dir nicht sagen wollte, was die Wahren erwartet, dann muss es schlimm sein. Wäre es eine einfache Strafmaßnahme gegen die Wahren, hätte er es dir doch sagen können, wenn er schon so weit gegangen ist, zuzugeben, dass sie von ihnen wissen.«
Isabella verzog das Gesicht. »Denkst du wirklich? Ich meine, es ist doch klar, dass er mir solche Sachen nicht einfach weitergeben kann. Vielleicht hat er das nur gesagt, damit ich nicht weiter nachfrage.«
Vanessa seufzte. »Wollen wir hoffen. Fakt ist auf jeden Fall, dass die Elementargeister das nicht einfach unbeantwortet lassen.«
»Es sei denn, sie können das nicht beantworten«, hauchte Sophia.
Vivienne runzelte die Stirn. »Wie bitte? Es sind Elementargeister.«
»Und das reicht aus, damit wir uns vor Angst in die Hosen machen, aber hat eine von euch mal gesehen, wie ein Elementargeist einem Elementar die Kräfte nimmt?«
»Ähm, nein danke. Das muss ich echt nicht sehen«, sagte Isabella hastig. »Ich glaub das auch so.«
»Was, wenn es allen so geht?«, fragte Sophia.
»Du meinst, dass sie nur einschüchternd wirken, aber eigentlich nichts gegen die Wahren unternehmen könnten?«, flüsterte Vivienne irritiert. »Das ist eine sehr gewagte Theorie.«
Sophia nickte. »Ich weiß und ich werde sie sicher nicht auf Richtigkeit überprüfen, aber das ist das Einzige, was deren Verhalten erklärt. Sie wissen von den Wahren, unternehmen aber nichts.«
»Das ist keine Kleinigkeit. Wenn das wirklich wahr wäre, hätte Enjo mir doch nicht gesagt, dass sie nichts machen können.«
»Hat er ja nicht. Er meinte nur, dass sie nichts machen werden. Das befeuert deren geheimnisvolles Handeln und macht uns unsicher. Oder er wollte dich einfach beruhigen. Vielleicht wird ihm das einfach langsam zu viel, Geheimnisse vor dir zu haben. Immerhin war es schon ein großer Schritt, überhaupt zuzugeben, dass sie von den Wahren wissen.«
»Wenn dies wirklich das Geheimnis wäre, würde es auch Zinyas Verhalten erklären«, hauchte Isabella. »Ich dachte die ganze Zeit, dass die Elementargeister unmöglich ein Geheimnis haben könnten, das ihnen Schwierigkeiten bereiten könnte, immerhin sind sie so mächtig. Aber wenn das Geheimnis ist, dass sie eigentlich gar nicht mächtig sind, wäre das tatsächlich eine große Sache und darf auf keinen Fall bekannt werden. Dann wäre klar, warum Zinya so nervös geworden ist, als Enjo und ich uns nähergekommen sind.«
Vanessa sah ernst in die Runde. »Leute, glauben wir das jetzt echt?«
»Das ist für mich die einzige Erklärung, warum sie nichts gegen die Wahren unternehmen wollen«, sagte Sophia.
»Vorausgesetzt, das ist auch wahr«, wandte Vanessa ein. »Es kann immer noch sein, dass Enjo hierbei gelogen hat, um den tatsächlichen Plan nicht erklären zu müssen.«
Isabella nickte. »Ich versuche, etwas herauszufinden.«
»NEIN«, kam es synchron von Vanessa, Sophia und Vivienne.
»Isi, das ist zu heiß. Wenn das wirklich das Geheimnis der Elementargeister ist, darf Enjo nicht erfahren, dass du dahintergekommen bist«, sagte Vanessa warnend. »Das ist keine Kleinigkeit. So etwas darf auf keinen Fall die Runde machen. Hast du vergessen, was Zinya abgezogen hat, als es nur darum ging, dass du Enjo zu nah gekommen bist?«
»Enjo wird mir nichts tun.«
Sophia sah sie bedauernd an. »Vielleicht wird es nicht seine Entscheidung sein.«
»Er wird auch keinem anderen Elementargeist sagen, dass ich es weiß.«
»Isi, lass es einfach«, sagte Vivienne. »Selbst wenn wir es wissen, hilft es uns nicht weiter. Es ist die Sache nicht wert, dass du dich dafür in Gefahr begibst.«
»Doch, leider schon«, widersprach Isabella und wirkte dabei unendlich traurig. »Habt ihr vergessen, dass die Austauschschüler hinter dem Geheimnis der Elementargeister her sind? Wenn es wirklich so eine große Sache ist, muss ich Enjo warnen.«
»Dann warne ihn doch einfach so«, schlug Vanessa vor. »Du musst nicht zeigen, dass du ahnst, was deren Geheimnis ist.«
»Wenn ich das tue, könnte es das Aus für mich und Enjo bedeuten. Ich müsste zugeben, dass Noyan uns belauscht hat, als wir darüber gesprochen haben, dass die Elementargeister mich verbannen könnten, wenn sie von uns wüssten. Enjo würde sich von mir fernhalten, um mich zu schützen. Es ist eine Sache, Enjo zu verlieren, um das Geheimnis der Elementargeister zu schützen, aber ihn zu verlieren, solange ich nicht weiß, ob das Geheimnis wirklich so groß ist, dass es die Sache wert ist, wäre unerträglich.«
Vanessa nickte. »Gut, dann sag ihm aber, dass ich auch dahintergekommen bin. Das wird ihn davon abhalten, dich zum Schweigen zu bringen. Immerhin ist da noch jemand, der es weiß.«
»Er wird mich nicht zum Schweigen bringen«, flüsterte Isabella energisch.
»Isi, das ist keine Kleinigkeit. Ja, er hat Gefühle für dich, aber seine Loyalität gilt in erster Linie den Elementargeistern. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er zulassen könnte, dass dir jemand etwas tut, aber sie werden dich verbannen und -«
»Was denn nun?«, unterbrach Isabella Vanessa. »Wenn wir glauben, dass sie nicht so mächtig sind, werden sie das wohl nicht hinbekommen.«
»Willst du es riskieren?«, beharrte Vanessa. »Sag ihm, dass ich es auch weiß.«
»Ich ebenfalls«, sagte Sophia.
»Und ich«, meldete sich auch Vivienne zu Wort. »Je mehr desto besser.«
Isabella schüttelte den Kopf. »Ich ziehe euch da doch nicht mit rein. Besonders, wenn ihr das für eine blöde Idee haltet.«
»Du willst es aber trotzdem durchziehen, also müssen wir dich absichern«, sagte Vanessa. »Eine von uns wird ja bei eurem nächsten Treffen wieder in der Nähe sein, damit niemand euch erwischt. Zusammen mit der Info, dass noch drei weitere Leute Bescheid wissen, hält es ihn hoffentlich davon ab, etwas Dummes zu machen.«
Wieder schüttelte Isabella den Kopf. »Das geht nicht.«
»Warum? Du gehst dieses Risiko ein, weil du überzeugt davon bist, dass nichts passiert. Dann wird uns auch nichts passieren«, sagte Vanessa.
»Ihr seid total irre«, grummelte Isabella.
»Also? Tust du es?«, fragte Sophia. »Wirst du ihm sagen, dass wir auch Bescheid wissen?«
Isabella nickte.
»Brav«, lobte Vanessa.
Sophias nervöses Lächeln glitt von ihren Lippen, als Isabella sie anfunkelte. »Freu dich nicht zu früh. Ich brauche gerade noch ein paar Sekunden, um durchzuatmen, dann kommst du ins Kreuzverhör. Ich will alles zum Stand mit Gabriel wissen.«
»Wollen wir das Thema nicht lieber dann besprechen, wenn das mit Enjo geklärt ist? Ich finde es gerade unpassend, dass -«
»So ein Blödsinn, nur weil ich wahrscheinlich meine Beziehung ruiniere, um Enjo warnen zu können, dass jemand es direkt auf das Geheimnis abgesehen hat, heißt es nicht, dass ich mich nicht für dich freuen kann. Außerdem treffe ich mich erst morgen Abend das nächste Mal mit Enjo. Bis dahin sterbe ich vor Neugier. Also los, raus mit der Sprache, ich habe genug geatmet. Hatte der Kuss von gestern etwas zu bedeuten?«
»Nicht wirklich«, sagte Sophia.
Vivienne merkte, wie ihr das Grinsen aus dem Gesicht rutschte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, fauchte sie. »Er kann dich doch nicht einfach so küssen und -«
»Moment«, sagte Isabella und hob die Hand. »Ich habe das Gefühl, dass Sophia uns ein gewaltiges Aber verschweigt. Immerhin scheint sie auf Wolken zu schweben und die Blicke, die sie sich zuwerfen, sprechen auch eine ganz andere Sprache. Also? Her mit meinem Aber.«
Sophia lächelte. »Aber der zweite Kuss hatte definitiv etwas zu bedeuten.«
Isabella gab ein leises Quietschen von sich. »Es gab einen zweiten Kuss? Du Biest! Wieso hast du uns nichts erzählt?«
»Es hat sich nicht ergeben. Gestern mussten wir erst einmal realisieren, dass wir wirklich wohlbehalten wieder hier sind, und dann das Thema mit Simon und Damian. Es gab einfach Wichtigeres.«
»Nichts ist wichtiger als das Glück meiner Freundin«, sagte Isabella strahlend. »Also hat der Typ endlich verstanden, dass er dir nicht mehr widerstehen kann?«
»So etwas in der Art.«
Da sie nun ein schöneres Thema hatten, verbrachten die vier einen entspannten Abend zusammen, doch die Anspannung war Isabella am nächsten Morgen wieder anzusehen, während sie sich beim Frühstück ein Gummibärchen nach dem nächsten in den Mund steckte.
»Isi, ist das wirklich dein Frühstück?«, fragte Vanessa.
»Ich bekomme nichts anderes runter. Wenn wir mit dem Geheimnis recht haben, muss ich Enjo die Wahrheit über Noyan und die anderen Austauschschüler sagen und dann wird er mich auf Abstand halten, damit Noyan nicht mehr verraten kann, dass wir zusammen sind. Mein Körper braucht gerade Glückshormone in großen Mengen und da ich nicht einfach zu Enjo gehen und ihn abknutschen kann, müssen die kleinen Kerlchen herhalten«, sagte Isabella und stopfte sich drei Gummibärchen auf einmal in den Mund.
»Iss doch wenigstens einen Apfel dazu«, sagte Vanessa. »An apple a day keeps the doctor away, weißt du doch.«
»So ein Apfel keeps auch die ein oder andere Ernährungsberaterin away, wenn ich das Teil als Wurfgeschoss benutze«, murrte Isabella.
»Okay, bei den Aggressionen hilft wohl nur Zucker, bin schon still«, sagte Vanessa schnell.
»Ich bin nicht aggressiv, ich bin -«
Doch, was Isabella war, erfuhr Vivienne nicht. In dem Moment kam Nick an ihren Tisch. »Vivienne, wenn du fertig bist, komm doch bitte kurz raus. Du hattest noch eine Frage zur gestrigen Übung und ich habe jetzt einen Moment Zeit, es dir noch einmal zu zeigen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Nick voran. Ihm war offenbar klar, dass sie folgen würde, und das tat Vivienne auch, denn sie hatte keine Frage gehabt. Er wollte mit ihr reden und in ihrer Situation wäre es dumm, dies abzulehnen. Alles, was Nick zu sagen hatte, konnte von höchster Wichtigkeit sein. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht die nächste schlechte Nachricht war.
»Ich habe mich bei den Wahren mal etwas umgehört«, sagte Nick, kaum dass die beiden draußen eine Stelle gefunden hatten, von der aus niemand sie belauschen konnte.
Vivienne sah ihn erschrocken an. »Wie bitte? Die Wahren haben Michelle doch gesagt, dass du sie versteinert hast. Damit hast du so lange verhindert, dass sie an Michelle rankommen. Das heißt, sie wissen, dass du nicht wirklich auf deren Seite bist. Du darfst dich nicht mit irgendwelchen Wahren treffen.«
Nick lächelte. »Du hast natürlich recht, aber wenn ich mich jetzt einfach versteckt hätte, wüssten sie mit Sicherheit, dass ich sie nur ausspioniert habe.«
»Und? Das wissen sie auch so. Lass sie denken, was sie wollen. Die Hauptsache ist, sie bekommen dich nicht in die Finger.«
»Das wäre zu einfach. Mein Freund Ronny hat mich bei ihnen untergebracht. Wenn sie jetzt glauben, dass ich tatsächlich gegen sie arbeite, bekommt das auch Ronny zu spüren. Ich musste zu ihnen, um das zu erklären.«
Vivienne schloss kurz die Augen. »Wie hast du das denn erklärt?«
»Ich meinte, dass ich Michelle versteinert hätte, um genau das zu machen, was auch die Wahren vorhatten. Herausfinden, woher sie plötzlich ihre Kräfte hatte. Mir wäre klar, dass die versteinerte Michelle ein Geschenk für die Wahren sein könne, aber da ich mich beweisen wolle, hätte ich gewartet, bis ich mit Elio sprechen könne, um ihm das Geschenk direkt zu liefern.«
»Und das haben sie geglaubt?«, fragte Vivienne, unfähig, den Zweifel aus ihrer Stimme zu verjagen.
»Natürlich kam gleich die Antwort, dass ich ja wissen müsse, dass Elio sich uns nicht zeigt, damit der Rat der Großen ihn nicht in die Finger bekommt. Ich meinte dann, dass ich das für eine Hinhaltetaktik gehalten hätte, da ich ja noch nicht lang genug bei den Wahren wäre, um mit Elio in Kontakt treten zu dürfen. Sie waren nicht sehr zufrieden, weil ich ihnen nicht gleich von Michelle erzählt habe, aber ich hatte den Eindruck, sie konnten nachvollziehen, dass ich so eine Angelegenheit direkt mit Elio besprechen wollte, damit kein anderer dafür die Lorbeeren einheimsen würde. Ich schätze, sie selbst hätten es so getan. Es hat auch geholfen, dass ich Reike davon abgehalten habe, die Versteinerung zu lösen. Und dass ich direkt zu ihnen gekommen bin, statt mich zu verstecken, hat auch Zweifel ausgeräumt.«
»Puh, das war ganz schön riskant.«
Er rollte mit den Augen. »Glaub mir, das war mir bewusst. Ich bin tausend Tode gestorben auf dem Weg zu denen. Aber ich hatte keine Wahl. Ich konnte nicht zulassen, dass Ronny dafür bestraft wird, einen Spion in die eigenen Reihen geholt zu haben.«
»Und was ist mit Ronny? Kauft der dir diese Geschichte ab? Ich meine, du hast Michelle doch versteinert, weil er sie markiert hat, um sie jederzeit wiederfinden zu können.«
»Ich habe behauptet, nicht mitbekommen zu haben, dass er sie markiert hatte. Die anderen glauben mir, Ronny eher nicht, aber er wird auch nichts sagen. Unsere Freundschaft ist ihm noch etwas wert und er will auch keinen Ärger, den er auf jeden Fall bekommt, wenn sich herausstellt, dass ich doch ein Spion bin. Er wäre ganz schön dumm, das selbst aufzudecken.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Sie wissen, dass du mit Reike bei Michelle warst, ihr sie aber nicht befreit habt. Bevor sie dich als Nick also bei den Wahren aufgenommen haben, mussten sie es doch gewusst haben. Das ist doch davor passiert. Wieso haben sie dich nicht gleich darauf angesprochen? Klingt irgendwie so, als würden sie dich in eine Falle locken.«
»Es waren Wahre um die Schule herum postiert, um sicherzustellen, dass Reike nicht abhaut. Um nicht zu riskieren, dass Lehrer sie entdecken und Fragen stellen, waren das keine Eltern von Schülern. Die beiden, die Reike gefolgt sind, kannten mich also nicht. Sie hatten nur berichtet, dass ein Typ gekommen ist und Reike dann mit ihm wieder gegangen war. Sophia haben sie auch bemerkt, aber ihr messen sie glücklicherweise keine Bedeutung bei. Da sie wissen wollten, ob es in der Wohnung Hinweise auf die Herkunft von Reikes Kräften gab, sind sie uns nicht einmal zurück in die Schule gefolgt, sondern in Reikes Wohnung eingestiegen und haben Michelle gefunden. Da ich zu ihr in die Wohnung gekommen bin, dachten sie, ich wäre einer ihrer alten Bekannten, und hätte sie bei was auch immer gestört, so dass sie wieder gehen musste. Woher sollte jemand aus der Schule wissen, wo sie wohnte? Die sind nicht auf die Idee gekommen, dass auch ich Reike gefolgt bin. Sie waren nicht nah genug an mir dran, um zu spüren, dass ich auch ein Elementar bin. Erst später erkannte mich einer der beiden wohl bei einem Treffen der Wahren und man hat ihm gesagt, wer ich bin. Sie haben eins und eins zusammengezählt und dann nahm alles seinen Lauf. Sie entschieden sich, Michelle zu befreien, um mit ihrer Hilfe auf meine Kosten auch an Reike heranzukommen. Eigentlich war der ursprüngliche Plan gewesen, das Ganze noch etwas zu beobachten, weil sie dachten, dass Reike Michelle versteinert hätte. Sie glaubten. Reike würde noch einmal zurückkehren und dann wollten sie sehen, was sie mit Michelle vorhat. Als klar wurde, dass ich der Typ bin, der bei ihr in der Wohnung gewesen ist, hatten sie keinen Zweifel daran, dass ich die Versteinerung zu verantworten hatte. Die Wahren wissen, wie Ronny Michelle das erste Mal begegnet ist. Das heißt, sie wissen, dass ich dabei war. Sie verstanden, wer dafür verantwortlich war, dass Ronnys Markierung keine Wirkung zeigte. Auch wenn Reike als neuartiger Elementar zusätzlich andere Kräfte besitzen könnte, hielten sie es für wahrscheinlicher, dass ein Erdelementar Michelle versteinert hatte.«
»Und Ronny? Wieso hat er dir nicht gleich davon erzählt, als die Person, die er markiert hatte, versteinert aufgetaucht war?«
»Er wusste nichts davon. Diese Beobachtung haben einige Wenige geheim gehalten. Sie haben auch Elio nicht darüber informiert, was zeigt, wie wichtig es ist, dass ich als Nick unter ihnen bin. Elio weiß immer noch nichts davon … also nicht offiziell. Sie machen das alles hinter meinem Rücken. Ich muss das einfach im Auge behalten. Es ist eine Sache, wenn sie erst abwarten wollen, bis sie brauchbare Ergebnisse vorweisen können, ehe sie ihren Anführer informieren, aber was, wenn sie etwas im Schilde führen? Ich kann nicht einfach die Hände in den Schoß legen und mich verstecken. Zumal es wirklich so aussieht, als würden sie mir glauben.«
»Du solltest trotzdem vorsichtig sein«, warnte sie ihn.
»Das bin ich. Sie brauchen mich gerade, denn sie haben Michelle weisgemacht, ich hätte sie versteinert. Ich soll hier die Rolle des Bösen weiterspielen, damit Michelle deren Lügen glaubt.«
»Was?«, hauchte sie. »Den Bösen spielen? Was sollst du denn tun?«
»In erster Linie soll ich möglichst unglaubwürdig behaupten, dass ich sie nur zu ihrem eigenen Schutz versteinert habe. Sie soll denken, dass ich hier nur den netten Lehrer spiele und in Wahrheit irgendwelche Pläne schmiede, so wie es die Wahren ihr gegenüber behauptet haben.« Er winkte ab. »Aber das soll alles nicht deine Sorge sein. Ich kümmere mich schon um die Wahren. Ich wollte eigentlich nur mit dir sprechen, um dich vor Michelle zu warnen. Halt dich von ihr fern. Dass sie Reike verraten hat, war kein Anfall von Enttäuschung über Reikes vermeintlichen Verrat. Michelle wurde von den Wahren hergeschickt, um dafür zu sorgen, dass Reike hier rausgeschmissen wird. Sie wollen beide neuartige Elementare, um herauszufinden, wie sie ihre Kräfte bekommen haben. Bisher wissen die Wahren nur von den beiden und sie wollen auf keine von ihnen verzichten, um die Chance zu erhöhen, hinter das Geheimnis zu kommen.«
Ein paar Herzschläge konnte Vivienne Nick nur anstarren. »Das ist jetzt nicht wahr, oder? Michelle ist Reikes Freundin, wie kann sie ihr das antun? Sie arbeitet gezielt daran, Reike an die Wahren auszuliefern.«
»Genau so hat man es Michelle natürlich nicht erklärt. Sie denkt, dass ich der Böse hier bin. Immerhin habe ich sie versteinert und dafür gesorgt, dass ihre Freundin nicht ihr hilft, sondern mir. Sie sieht nicht, dass die Lisdor Academy für Reike Schutz bedeutet.«
»Also glaubt sie, Reike damit zu schützen?«
Nick wackelte mit dem Kopf. »Das ist nicht so leicht zu beantworten. Fakt ist, dass die Wahren ihr nicht gesagt haben, dass sie die beiden haben wollen. Wahrscheinlich will Michelle Reike tatsächlich eins reinwürgen und hat dabei keine Skrupel, weil sie denkt, es würde nicht schaden, wenn Reike nicht mehr in meiner Nähe ist.«
»Dann muss man mit Michelle reden und ihr erklären, dass Reike hier in Sicherheit ist. Man muss ihr klarmachen, was die Wahren wirklich wollen. Hat sie sich nicht gewundert, dass Ronny bei denen ist, die angeblich die Guten sind? Wenn sie dich für böse hält, dann doch wohl auch ihn. Vielleicht kann man darauf aufbauen und bei ihr Zweifel säen.«
»Na, Ronny hat sich natürlich nicht gezeigt, solange Michelle bei den Wahren war. Ich habe keine Ahnung, warum sie Reike wirklich verraten hat. Um dafür zu sorgen, dass sie von mir wegkommt, oder um sich an ihr zu rächen, weil Reike sich hier ein gemütliches Nest gesucht hat, während sie selbst versteinert war. Ich kann Michelle schlecht einschätzen, aber während des Gesprächs mit dem Direktor, ihr und Reike habe ich bemerkt, dass sie ganz schön stur ist. Es ist schwer, Michelle von ihrer Sache abzubringen. Je mehr ich versuche, sie davon zu überzeugen, dass ich weder ihr noch Reike etwas Böses will, desto eher wird sie glauben, dass wirklich etwas nicht mit mir stimmt. Es bringt nichts, wenn ich versuche, sie zu überzeugen, und falls sie das auch noch an die Wahren trägt, bin ich geliefert. Meine Aufgabe ist es, sie glauben zu lassen, dass ich der Böse bin. Mit der Ausrede, dass ich als Lehrer nicht negativ auffallen darf, weil ich dann gefeuert werde und die Nähe zu dir verliere, haben mir die Wahren erlaubt, nichts direkt gegen Michelle zu unternehmen, um sie von meinen schlechten Absichten zu überzeugen. Aber sie dürfen nicht erfahren, dass ich behaupte, die Wahren hätten sie belogen. Im Büro des Direktors war das nötig, das sehen die Wahren ein, aber das war's auch schon.«
Vivienne schluckte. »Sie wissen, was du im Büro des Direktors gesagt hast? Das heißt, Michelle erstattet ihnen Bericht?«
»Ich nehme an, dass sie es ihnen nicht gesagt hat, aber ich habe es getan.«
»Warum?«, hauchte sie fassungslos.
»Weil es ein Test hätte sein können. Wenn Michelle ihnen von dem Gespräch erzählt hätte und meine Version anderes wäre, würden sie mir kein Stück trauen. Ich hatte keine andere Wahl. Keine Sorge, ich habe ihnen weisgemacht, dass ich behaupten musste, Michelle nur zu ihrem Schutz versteinert zu haben, damit der Direktor mich nicht feuert. Fakt ist jedenfalls, dass ich nicht mit Michelle reden kann, um sie weiter von der Wahrheit zu überzeugen.«
»Dann muss Reike noch einmal in Ruhe -«
»Das bringt nichts. Michelle denkt, dass Reike unter meinem Einfluss steht. Sie glaubt ihr gar nichts. Klar, es ist auch nicht einfach zu glauben, dass jemand einen nur zu seinem Schutz so lange versteinert hält.«
»Also können wir gar nichts tun?«, fragte Vivienne verzweifelt.
»Es muss hier alles ganz normal wirken, dann kommt sie vielleicht selbst auf den Gedanken, dass die Worte der Wahren nicht stimmen können. Eine andere Wahl haben wir nicht, denn ich dringe ganz sicher nicht zu ihr durch. Bei Reike blockt sie auch ab und Schüler lasse ich nicht in ihre Nähe, ganz besonders dich nicht. Hast du verstanden, Vivienne? Halt dich von ihr fern. Sie glaubt wirklich, dass die Wahren ihr geholfen haben und dass es die Guten sind. Ich habe Angst, dass sie Michelle darauf ansetzen, dafür zu sorgen, dass die Wahren an dich herankommen.« Er atmete tief durch. »Lass nicht einmal zu, dass sie dich anspricht.«
»Weiß Reike von Michelles Auftrag?«
Er nickte. »Natürlich. Sie habe ich gleich als Erste gewarnt.«
Vivienne verzog das Gesicht. Dies musste wie ein Stich ins Herz für Reike gewesen sein. »Wie hat sie reagiert?«
Nick nahm die Hornbrille ab und rieb sich über die Augen. »Wie wohl? Sie war absolut geschockt. Reike hatte so viel auf sich genommen, um ihrer Freundin zu helfen. Dann steht sie endlich entversteinert vor ihr und hat nichts Besseres zu tun, als ihr Ärger einzuhandeln. Und nun erfährt sie auch noch, dass Michelle nicht einfach aus Wut unüberlegt gehandelt hat, sondern dass es ihr Ziel ist, Reike aus der Schule schmeißen zu lassen.«
***
Vivienne hatte sich noch nicht ganz von dem Gespräch mit Nick erholt, da wartete in der Burg schon die nächste Lawine auf sie.
Jessica zog sie in einen fast leeren Gang, kaum dass Vivienne wieder das Gebäude betreten hatte. Offenbar war ihr nicht entgangen, dass sie Nick nach draußen gefolgt war. Vivienne hoffte nur, dass Jessica sie nun nicht über das Gespräch ausfragen würde.
»Was hast du mit Reike zu tun?«
Vivienne blinzelte irritiert. »Wie bitte?« Wieso interessierte sie sich plötzlich für Reike? Eine dunkle Vorahnung überschattete jeden anderen Gedanken. »Wieso fragst du?«
»Na ja, ihr redet öfter mal und als sie gerade neu hier angefangen hat, gab es diese seltsamen Situationen, in denen ihr immer wieder versucht habt, ungestört miteinander zu reden. Ich fand das da schon seltsam, aber da nichts weiter kam, dachte ich, ich hätte es mir nur eingebildet. Jetzt, da es heißt, dass sie gar keine richtige Lehrerin ist, muss ich aber doch mal fragen.«
Vivienne erstarrte, als ihre Vorahnung tatsächlich bestätigt wurde. »Wie kommst du darauf, dass sie keine richtige Lehrerin ist?«
»Es macht hier in der Schule die Runde.«
»Nein«, hauchte Vivienne. Hatte Reike sich getäuscht, als sie dachte, dass Michelle diese Sache für sich behalten würde, damit sie selbst auf der Lisdor Academy bleiben konnte? So abwegig war es nicht, denn sie hatte sich offenbar auch zuvor schon in Michelle getäuscht. Trotzdem musste Michelle hier vor Ort sein, wenn sie es bewerkstelligen wollte, dass Reike hinausgeschmissen wurde. Wenn die Eltern anfingen, Fragen zu Reike zu stellen, würde die Aufmerksamkeit auch auf Michelle liegen. Und die Chance, dass eher Michelle das Gelände verlassen musste, war ja wohl größer. Würde sie das Risiko eingehen? Dann könnte sie weder ihren eigenen Plan, etwas über ihre Kräfte zu erfahren, noch den Plan der Wahren in die Tat umsetzen. War das alles Michelle mittlerweile egal? Vivienne schüttelte die Fragen ab, es half nicht, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »Na ja, sie ist Vertrauenslehrerin und unterrichtet kein Fach, aber das heißt nicht, dass wir sie nicht als Lehrerin sehen sollen.« Vielleicht würde es Vivienne gelingen, das Gerücht etwas abzumildern.
Jessica sah sie schief an. »Das ist damit nicht gemeint. Sie soll wohl Webdesignerin sein und keine Ahnung haben, was eine Vertrauenslehrerin überhaupt macht.«
»Woher kommt das? Wer sagt so etwas?«
Jessica zuckte mit den Schultern. »Es kommt aus allen Ecken. Ich weiß nicht, wo der Ursprung ist. Was ist da los?«
Vivienne hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Es war verständlich, dass Jessica sich Gedanken machte, aber sie konnte ihr nicht einfach Reikes Geheimnis erzählen. Es wussten sowieso schon zu viele Leute, dass es neuartige Elementare gab. Früher war es ihr jedoch leichter gefallen, Jessica einfach abzuwimmeln.
Jessica schien ihren inneren Kampf zu bemerken. »Ich seh schon, das ist etwas, das du mir nicht einfach sagen kannst. Ich will nur eines wissen, ist Reike gefährlich?«
Hastig schüttelte Vivienne den Kopf. »Nein. Wenn, dann ist sie hier das Opfer. Also trag das Gerücht bitte nicht weiter.«
Jessicas Blick änderte sich von angespannt zu mitleidig. »Mach ich nicht, aber dafür ist es schon zu spät.«




Kapitel 8 – Vor die Wahl gestellt – Isabella
Als Enjo sie am Abend in dem Abstellklassenraum in eine liebevolle Umarmung zog, wankte Isabellas Entschlossenheit. Sie wollte ihn nicht verlieren, aber das würde passieren, sobald er herausfand, dass die Tatsache, dass sie zusammen waren, kein Geheimnis mehr war.
Sie brauchte seine warmen Blicke, die jede Kälte in ihr vertrieben, seine sanften Berührungen, die jede Anspannung von ihrem Körper wischten, und jeden Kuss, der sie das Chaos um sie herum vergessen ließ. Aber hier durfte Isabella nicht nur an sich denken. Wenn sie das Geheimnis der Elementargeister tatsächlich erraten hatten, musste es um jeden Preis geschützt werden und dafür mussten die Elementargeister wissen, von welcher Seite ihnen Gefahr drohte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Enjo und strich ihr über den Rücken. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Was ist los?«
Es war zwecklos, es zu leugnen und wahrscheinlich war es besser, es gleich hinter sich zu bringen, denn sie traute sich selbst kein Stück. Ein weiterer Kuss könnte ihre Entschlossenheit noch stärker ins Wanken bringen. Sie atmete tief durch und sah ihm in die Augen. Wahrscheinlich würde er ihr nicht die Wahrheit sagen, daher könnte seine Reaktion der einzige Anhaltspunkt dafür sein, ob sie und ihre Freundinnen mit ihrer Vermutung richtig lagen. Die Sorge in seinem Blick machte es ihr beinahe unmöglich, den Mund zu öffnen. »Kann es sein, dass ihr nichts gegen die Wahren unternehmen wollt, weil ihr es nicht könnt?«
Enjo riss die Augen auf, während sich sein Körper merklich versteifte. »Wie kommst du denn auf den Quatsch?«, fragte er und schaffte es sogar, kurz aufzulachen, doch seine Reaktion war ihr Antwort genug. »Die Verbannungen führt immer der Rat der Großen aus. Ich habe noch nie etwas davon gehört, dass Elementargeister Elementare verbannen. Es wird zwar gesagt, dass die Elementargeister Besseres zu tun haben, aber das ist gar nicht der Grund, nicht wahr? Ich habe auch nie mitbekommen, dass Elementargeister irgendetwas Großes mit den Kräften gemacht haben.« Der letzte Satz war etwas lächerlich. Schließlich liefen Elementargeister sowieso nicht in der Gegend herum und präsentierten ihre Kräfte. Sie hielten sich eher im Hintergrund. Es ging Isabella hierbei darum, Enjo dazu zu bringen, es zuzugeben.
Er ließ sie los und wandte sich von ihr ab. »Was soll das?«, fragte er und rieb sich übers Gesicht. »Hatten wir nicht gesagt, dass es Themen gibt, über die wir nicht reden dürfen? Das ist nicht fair«, sagte er und drehte sich wieder zu ihr. In seinem Blick lag ein stechender Schmerz.
Er hatte es noch nicht zugegeben, aber das würde wahrscheinlich sowieso nicht kommen. Hinter diesen Ausflüchten konnte sie sich nicht verstecken. Seine Körpersprache hatte ihr die Antwort bereits geliefert. Nun musste sie den nächsten Schritt gehen, so wie sie es sich versprochen hatte, auch wenn es unglaublich hart war. »Die Austauschschüler ahnen, dass ihr etwas verbergt. Sie wollen hinter euer Geheimnis kommen.«
Seine Augen weiteten sich wieder. »Hast du ihnen gesagt, dass wir etwas verbergen? Isabella! Das ist ernst. Selbst das Wissen, dass es ein Geheimnis gibt, ist gefährlich. Dieses Geheimnis muss bewahrt werden.«
»Ich weiß«, presste sie hervor. »Deshalb warne ich dich ja, auch wenn ich Angst habe, dass du dich dann von mir fernhältst. Glaub mir, ich habe denen ganz sicher nichts gesagt. Sie sind selbst darauf gekommen, keine Ahnung wie. Sie wissen aber nicht, was es ist.«
Enjo fluchte. Dann atmete er tief durch. »Okay, noch einmal ganz langsam. Wenn du denen nichts gesagt hast, wieso hast du dann Angst, dass ich mich von dir fernhalten könnte? Woher weißt du, dass sie etwas von dem Geheimnis ahnen, aber nicht wissen, was es ist? Was genau haben sie gesagt?«
Dieser Schwall an Fragen war alles andere als langsam, aber sie bemühte sich, ihre Gedanken zu sortieren, um ihm jede davon zu beantworten. »Noyan hat mitbekommen, wie wir beide darüber gesprochen haben, dass die Elementargeister mich verbannen würden, wenn sie von uns wüssten. Damit wusste er also, dass ich einem Elementargeist nahestehe und dass es etwas gibt, was mich verwundbar macht. Er hat gefordert, dass ich das Geheimnis aus dir herausbekomme und es ihm weitergebe, damit er den Elementargeistern nicht verrät, dass wir zusammen sind.«
»Dieser kleine Scheißer«, knurrte Enjo und deutete dann auf Isabella. »Du darfst ihm nichts sagen. Zu einer Verbannung wird es nicht kommen, das lasse ich nicht zu. Er hat keine Beweise und wenn ich mich von dir fernhalte, dann -«
»Ich habe nicht vor, ihm irgendetwas zu sagen«, unterbrach sie ihn. »Ich warne dich hier gerade, falls es dir nicht aufgefallen ist. Ich habe Monate durchgehalten, da werde ich doch jetzt nicht -«
»Warte! Was? Monate? Du weißt es schon seit Monaten und hast nichts gesagt?«
Tränen nahmen ihr die Sicht, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Es standen sowieso genug in der Warteschlange, um gleich nachzurücken. Viel eher konzentrierte Isabella sich darauf, die Worte an ihrem Kloß im Hals vorbeizupressen.
»Ich hatte Angst, dass du genau das sagst, was jetzt kam. Dass du dich von mir fernhältst, um mich zu schützen.«
Er schloss kurz die Augen. »Isabella, freiwillig würde ich mich nicht von dir fernhalten, aber das hier ist ernst.«
»Das weiß ich, aber ich dachte, dass ich mit der Entscheidung, dir nichts zu sagen, nur mich in Gefahr bringe. Immerhin seid ihr die Elementargeister. Was sollten die Austauschschüler euch schon anhaben? Ich konnte ja nicht ahnen, wie groß euer Geheimnis tatsächlich ist. Ich dachte, es geht nur darum, ob ich das Risiko eingehe, verbannt zu werden oder nicht. Ich brauchte dich einfach.«
Er nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. »Du hättest es mir sofort sagen müssen.«
»Ich weiß, aber ich wollte dich nicht verlieren. Es ist gerade so viel los, ich brauchte dich, um nicht durchzudrehen.«
»Was ist passiert, dass du dich jetzt doch entschlossen hast, es mir zu sagen?«, flüsterte er und küsste ihre Schläfe.
»Ich dachte ja, dass euer Geheimnis irgendwie damit zu tun hat, wie die Wahren bestraft werden. Mir war klar, dass ich Noyan nichts sage. Ich dachte, es ist alles nicht so heikel. Selbst wenn sie es irgendwie herausfinden könnten, würdet ihr Elementargeister sie schon auf ihren Platz verweisen. Ich dachte, euch Elementargeistern kann keiner etwas anhaben. Jetzt, da ich weiß, dass ihr nichts gegen die Wahren unternehmen wollt, kam mir aber ein anderer Gedanke. Die Tatsache, dass ihr nicht mächtig genug seid, um es mit den Wahren aufzunehmen, wäre die Antwort auf alle Fragen. Alles passt zusammen. Und das ist etwas, was nie jemand erfahren darf. Daher müsst ihr wissen, aus welcher Richtung Gefahr droht. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn euer Geheimnis rausgekommen wäre, weil ihr nicht vorsichtig genug wart, da euch das nötige Wissen dazu fehlte.«
Er löste seine Hände von ihrem Rücken und umfasste ihr Gesicht. »Du hast solche Angst, mich zu verlieren, dass du das Risiko eingegangen bist, verbannt zu werden. Aber um unser Geheimnis zu schützen, bist du bereit, mich zu verlieren?«
»Ich darf hier nicht nur an mich denken«, schluchzte sie.
Im nächsten Moment verschloss er ihre Lippen mit seinen. Sie klammerte sich an seine Handgelenke, als könnte sie ihn so davon abhalten, den Kuss jemals wieder zu beenden, denn er fühlte sich viel zu sehr nach Abschied an.
»Weißt du, wie unglaublich du bist?«, fragte Enjo, nachdem er sich von ihr gelöst hatte.
»Unglaublich dumm. Enjo, es tut mir so leid. Ich habe euch die ganze Zeit im Ungewissen gelassen, statt euch vor den Austauschschülern zu warnen, aber das war keine Sekunde meine Absicht. Ich habe einfach nicht in die Richtung gedacht, dass es wirklich etwas sein könnte, das den Elementargeistern Schwierigkeiten bereiten könnte. Ich meine, ihr seid die Elementargeister. Wie ist das überhaupt möglich?«
»Wir können nicht so viel Elementenergie in uns aufnehmen wie Menschen«, sagte er plötzlich.
Isabella erschrak. Die letzte Frage war aus ihr herausgeschlüpft. Sie hatte keine Antwort erwartet. Wieso erklärte er es ihr?
»Deshalb brauchen wir ja euch Elementare. Damit wir den Elementen wirklich genug Energie abnehmen können, um sie zu entlasten. Wenn wir nur uns Elementargeister hätten, um diese Energie aufzunehmen, wäre das viel zu wenig. Das sorgt aber auch für Probleme. Ihr seid in der Mehrzahl und jeder von euch ist mächtiger als wir. Bei einem Kampf wären wir unterlegen, daher arbeiten wir mit Einschüchterung. Die Elementare sollen es nicht wagen, uns herauszufordern, weil sie vor unserer Macht Angst haben.«
Nun hatte sie die endgültige Bestätigung, dass ihr Verdacht richtig war. Zwei Puzzle-Teile rasteten ineinander und zeigten ihr einen Zusammenhang, den sie gar nicht sehen wollte. »Diese ganze Sache, von wegen, dass die Elementargeister mich verbannen könnten, wenn sie von uns wüssten, war dann also ausgedacht? Wolltest du mich damit loswerden?«, presste sie hervor und versuchte, seine Hände von ihrem Gesicht zu wischen, doch er verfestigte den Griff.
»Bist du verrückt? Wer könnte dich loswerden wollen?« Er sah ihr fest in die Augen und strich mit den Daumen über ihre Wangen. »Jetzt weißt du doch, wie wichtig es ist, dass niemand hinter unser Geheimnis kommt. Dass etwas im Hintergrund passiert, ist uns klar, und dementsprechend nervös sind alle. Deshalb hätte es schon sein können, dass man diese Entscheidung getroffen hätte, um dich von mir fernzuhalten und damit das Risiko zu minimieren. Es ist gerade einfach ein ungünstiger Zeitpunkt. Es bleibt also dabei, dass die anderen Elementargeister auf keinen Fall von unserer Beziehung erfahren dürfen.«
»Aber du hast doch gesagt, dass wir Elementare mächtiger sind als ihr. Wenn ich niemanden verbannen kann, dann kann es doch auch kein Elementargeist.«
»Einer alleine nicht, aber geschlossen schon. Bei euch funktioniert es doch auch so. Es braucht mehrere Elementare, um die Kräfte eines Elementaren zu blockieren. Bei uns ist es genauso. Wir brauchen einfach ein paar Elementargeister mehr. Geh kein Risiko ein, verstanden? Noyan darf den Elementargeistern nichts sagen. Was war dein Plan? Du hast ja offenbar nie vorgehabt, ihm das Geheimnis zu liefern.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihn einfach etwas hinhalten, bis euer Geheimnis kein Geheimnis mehr ist. Ich dachte, es würde um die Strafe gehen, die die Wahren erwartet.«
Enjo seufzte schwer. »Nun, unser Geheimnis muss aber für immer ein Geheimnis bleiben.« Die Trauer in seinem Blick ließ ihr Herz eine Etage tiefer sinken.
»Was heißt das für uns?«, presste sie hervor.
»Vielleicht braucht es einfach etwas Zeit, bis sich alles entspannt.«
»Zeit? All unsere Hoffnungen liegen auf euch Elementargeistern. Die, die gegen die Wahren sind, warten nur auf den richtigen Zeitpunkt, euch von den Wahren zu erzählen, damit ihr sie aufhaltet. Wenn ihr das gar nicht könnt -«
»Das ist nicht gesagt. So lange halten wir die Elementare schon unter Kontrolle, das wird uns auch weiterhin gelingen. Nur eben etwas anders als ihr es euch vorstellt. Was heißt, ihr wartet auf den richtigen Zeitpunkt?«
»Wenn ihr eure Kontrollen hier an den Schulen abschließt und versteht, dass nicht alle Elementare verrücktspielen. Wir wollen nicht, dass die Wahren uns mit runterziehen.«
»Diese Kontrollen dienen der Einschüchterung und dazu, sie am Handeln zu hindern.«
»In den Schulen? Es ist ja nicht so, als würden die Wahren von hier aus operieren.«
»Nein, aber zuerst mussten wir herausfinden, was los ist, und Schüler sind eher unvorsichtiger als ihre Eltern. Die Chance, hier etwas herauszufinden, war größer. Außerdem sind die Kinder bei den Wahren ebenfalls ein Schwachpunkt. Sie überlegen sich ihren nächsten Schritt sicher zweimal, wenn sie wissen, dass wir in der Nähe ihrer Kinder sind.«
»Wow«, sagte Isabella trocken. Die Elementargeister waren also an den Schulen, weil sie hofften, die Wahren damit in der Hand zu haben?
»Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es ist ja nicht so, als würden wir sie bedrohen oder so.«
»Aber sie sollen es so verstehen.«
Er schüttelte den Kopf. »Es bringt sie nur dazu, sich ihren nächsten Schritt gut zu überlegen. Zinya und ich allein wären nicht in der Lage, auch nur einem ihrer Kinder die Kräfte zu nehmen, wenn deren Eltern einen falschen Schritt machen. Das würden wir auch nicht tun, aber irgendwie müssen wir die Wahren ja dazu bringen, nicht kopflos zu handeln. Wir sind einfach hier und sie denken sich ihren Teil.«
»Und was ist jetzt die Lösung, um die Wahren aufzuhalten? Wollt ihr immer in den Schulen stationiert bleiben und hoffen, dass es sie aufhält?«
»Wir beobachten das weiter. Sollten die Wahren sich zurückziehen, ist alles okay. Sonst müssen wir dafür sorgen, dass die Ersten von ihnen vom Rat der Großen verbannt werden. Dafür brauchen wir einen Grund. Wenn wir dem Rat der Großen von den Wahren erzählen, werden sie sich wundern, warum wir nicht selbst eingreifen. Das muss alles sehr gut durchdacht sein. Daher werden wir das weiter beobachten.«
Isabella rang mit sich. Er war so offen zu ihr gewesen und eigentlich wäre es gut, wenn er erfuhr, dass Simon und seine Eltern wussten, dass die Elementargeister Kenntnis von den Wahren hatten. Das würde aber bedeuten, Simon zu verraten. Das war eine zu wichtige Entscheidung, daher beschloss sie, diese zu vertagen. »Was heißt das jetzt für uns?«
»Wir dürfen Noyan keine Beweise liefern, dass wir wirklich zusammen sind.«
»Woher sollen die denn kommen?«, fragte sie verzweifelt. »Wir treffen uns immer in geschlossenen Räumen und eine von meinen Freundinnen steht immer davor, um uns rechtzeitig warnen zu können. Selbst wenn Noyan uns hinterherkommt, wird er so keine Beweise sammeln können.«
Enjo grummelte. »Ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei dem Kerl.«
»Das spielt jetzt keine Rolle. Was heißt das für uns?«
Er sah ihr einen Moment einfach nur in die Augen und sie befürchtete bereits, dass er ihr gar nicht mehr antworten würde. »Das musst du entscheiden. Ich würde dich am liebsten beschützen und mich daher von dir fernhalten, aber als du die Wahl hattest, bist du das Risiko eingegangen. Ich kann dich nicht dafür bestrafen, dass du mir die Wahrheit gesagt hast, um uns Elementargeister zu warnen. Es ist allein deine Entscheidung. Möchtest du lieber Abstand?«
Sie überließ es ihren Lippen zu antworten, als sie ihm einen sanften Kuss gab. »Nein«, sagte sie anschließend, um bloß keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. »Ich will auf keinen Fall Abstand.«




Kapitel 9 – Das Angebot – Vivienne
Vivienne schreckte aus dem Schlaf. Ihr Herz raste, aber sie verstand erst, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte, als es erneut gegen die Tür klopfte. Es war kein vorsichtiges Klopfen, sondern ein drängendes. Sie schnappte sich ihr Handy. Es war erst kurz nach halb sieben. An einem Sonntag so aus dem Schlaf gerissen zu werden, war alles andere als nett. Kurz erwog sie, sich einfach wieder umzudrehen. Wenn die Person damit Erfolg hatte, würde sie es ein weiteres Mal probieren. So ein Verhalten gehörte dringend abtrainiert. Doch dann kam ihr der Gedanke, dass es möglicherweise wichtig war, also erhob sie sich grummelnd vom Bett und öffnete die Tür.
Kaum war sie offen, huschte Isabella in das Zimmer. Draußen standen Vanessa und Sophia, die beide ebenso erfreut wirkten wie Vivienne.
»Sorry«, brummte Vanessa, während sie mit Sophia das Zimmer betrat. »Uns hat sie auch so aus dem Bett geschmissen. Da wir Mitbewohnerinnen haben, die sie dafür töten würden, hat sie sich bei uns wenigstens auf die Handys beschränkt und nicht unsere Tür fast eingetreten, aber da wir ihren Anruf schnell annehmen mussten, damit die anderen uns nicht aus dem Zimmer werfen, hatte es einen ähnlichen Effekt.«
Als Vanessa gähnte, verdrehte Isabella die Augen. »Kommt schon, so früh ist es auch nicht.«
»Wenn man so geweckt wird, ist jede Uhrzeit zu früh«, murrte Sophia.
»Was ist los?«, murmelte Vivienne und kletterte wieder in ihr Bett.
»Was los ist? Schon vergessen? Ich habe gestern mit Enjo gesprochen, ich dachte, es interessiert euch vielleicht, wie es gelaufen ist. Ich platze jedenfalls gleich, wenn ich es euch nicht erzählen kann.«
»Wenn mein Gehirn nicht damit beschäftigt wäre, zu überlegen, wie man sich an dir rächen könnte, hätte ich sofort daran gedacht«, sagte Vanessa und streckte sich auf dem Fußende von Viviennes Bett aus, als würde sie am liebsten dort weiterschlafen wollen.
Vivienne hatte gestern für Isabella und Enjo Wache gehalten, war sich aber sicher gewesen, dass Isabella das heikle Thema nicht angesprochen hatte. Immerhin war sie viel zu glücklich aus dem Zimmer gekommen. Vivienne hatte angenommen, dass das auf keinen Fall sein könnte, wenn sie Enjo von Noyan erzählt hätte und er daraufhin auf Abstand gehen wollte.
»Was kam raus?«, fragte Sophia, während sie und Isabella sich ebenfalls auf Viviennes Bett niederließen.
Isabella erzählte ihnen ohne Umschweife von dem Gespräch.
»Danke, dass du Simon nicht erwähnt hast«, sagte Vanessa.
Isabella nickte. »Mir war schon klar, dass ich das nicht einfach so machen kann. Aber das könnte schon zu einem Problem werden. Da die Wahren wissen, dass die Elementargeister von ihnen erfahren haben, werden sie sich wundern, warum keine Reaktion kommt. Wenn sie dann dieselben Schlüsse ziehen wie Sophia, werden sie hinter das Geheimnis der Elementargeister kommen.«
»Na ja, ich bin nur auf den Gedanken gekommen, weil ich wusste, dass die Elementargeister nichts unternehmen wollen«, relativierte Sophia. »Das wissen die Wahren nicht, aber trotzdem bleibt uns nicht viel Zeit, ehe sie merken, dass da einfach nichts kommt.«
»Es wäre schon wichtig, dass die Elementargeister vorgewarnt werden«, sagte Isabella.
»Es sei denn, ich überzeuge Simon davon, dass die Elementargeister doch nichts wissen«, sagte Vanessa. »Ich behaupte einfach, dass ich mich geirrt habe.«
»Wie denn?«, fragte Vivienne. »Du hast ihm erzählt, dass Zinya euer Gespräch belauscht hat. Wie willst du da wieder rauskommen? Du kannst dich ja nicht plötzlich im Nachhinein daran erinnern, dass es doch nicht Zinya war.«
Vanessa kniff fest die Augen zusammen. »Weiß ich, aber irgendetwas muss ich tun. Ich überlege mir noch etwas. Denn sonst müssen wir es den Elementargeistern wirklich sagen und wer weiß, was das für Simon bedeutet. Er hat uns geholfen, wir können ihn nicht einfach hinhängen.«
»Das sagt ja auch niemand«, murmelte Vivienne. »Ich fürchte nur, dass die einzige Möglichkeit ist, ihn einzuweihen.«
»WAS?«, kam es synchron von Vanessa und Sophia.
Isabella schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Enjo vertraut mir. Mit euch darüber zu reden ist eine Sache. Ihr seid da schon involviert und wisst ja auch von dem Verdacht, aber noch jemand? Und dann auch noch ein Wahrer? Auf keinen Fall.«
»Ehemaliger Wahrer«, korrigierte Vanessa. »Aber ich bin deiner Meinung. Das dürfen wir Simon nicht erzählen. Damit würden wir Enjos Vertrauen missbrauchen.«
»Ich meinte auch nicht, dass wir ihm alles sagen sollten«, erklärte Vivienne. »Nur die Tatsache, dass er seine Eltern davon überzeugen muss, dass die Elementargeister doch nichts von den Wahren wissen. Ich schätze mal, er wird nicht auf eine Erklärung bestehen, wenn du sagst, dass du es ihm nicht sagen kannst.«
»Was, wenn die Wahren nur deshalb einen Gang zurückgeschaltet haben, weil sie denken, dass die Elementargeister von ihnen wissen?«, fragte Vanessa. »Wenn wir das rückgängig machen, könnten sie weiter Pläne schmieden.«
»Das hätten sie so oder so gemacht«, sagte Vivienne. »Wir müssen sicherstellen, dass wir uns in die Sache nicht einmischen und den Elementargeistern damit keine Steine in den Weg legen.«
Vanessa seufzte und erhob sich in eine sitzende Position. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«
Vivienne streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr beruhigend über den Oberarm. Ihr war klar, dass es alles andere als einfach für Vanessa war. »Wenn du anfängst, ihm Lügen zu erzählen, könntest du sein Vertrauen verlieren, und dieses Vertrauen brauchst du, wenn wir sichergehen wollen, dass er seinen Eltern auch wirklich ausrichtet, dass es ein Missverständnis war. Die andere Alternative ist, dass wir Enjo sagen, wer es weiß.«
»Nein«, sagte Vanessa schnell.
Vivienne nickte. »Dann bleibt nur die Frage, ob du Simon genug vertraust, dass er deine Bitte umsetzt, auch ohne zu wissen, was der Hintergrund ist.«
Vanessa sah sie schief an. »Schon vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als du mich gefragt hast, ob ich Simon vertraue? Ich habe das bejaht und was war das Ergebnis?«
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Das Ergebnis war nicht optimal, aber letztendlich ist er auf unserer Seite gewesen. Es war also eigentlich keine Fehleinschätzung. Was sagst du jetzt? Wenn er dir verspricht, das durchzuziehen, glaubst du dann, dass er das wirklich tut?«
Langsam nickte Vanessa. »Ja.«
»Gut, dann sollten wir das versuchen, oder?«
Vanessa sah zu Isabella und Sophia. »Was sagt ihr?«
»Wir müssen uns hier darauf verlassen, dass Simon auch wirklich mit seinen Eltern spricht und sie davon überzeugt, dass die Elementargeister doch nichts wissen«, sagte Sophia. »Das erreichst du am ehesten, wenn du klar sagst, dass du ihm den Grund nicht nennen kannst. Sollte er auch nur den geringsten Zweifel haben, weil er merkt, dass du lügst, könnte er einen Rückzieher machen. Hier ist es wirklich besser, ehrlich zu sagen, dass du ihm keine Erklärung liefern kannst, als sein Vertrauen mit einer Lüge aufs Spiel zu setzen.«
»Das denke ich auch«, sagte Isabella. »Eine glaubhafte Lüge wäre natürlich besser, aber ich denke wie Vivi, dass uns da nichts einfällt. Du hast ihm schon gesagt, dass Zinya das Gespräch belauscht hat.«
»In Ordnung«, stimmte Vanessa zu. »Ich rede mit ihm.«
***
»Ich habe ihn noch nicht allein erwischt«, begrüßte Vanessa Vivienne und Isabella, als sie sich beim Mittagessen zu ihr und Sophia setzten.
Isabella nickte. »Verstehe, aber lass dir nicht zu viel Zeit. Je eher Simons Eltern das erfahren, desto geringer die Chance, dass sie es weitererzählen. Ich wette, er würde alles stehen und liegen lassen, wenn du sagst, dass du mit ihm reden möchtest.«
»Ich versuch es gleich nach dem Essen.«
»Was ist eigentlich mit Nick?«, fragte Isabella mit großen Augen. »Simons Eltern haben ihm ja gesagt, warum sie die Nerven verloren und Vivienne geholt haben. Er weiß es also auch und wenn er merkt, dass die Elementargeister nichts machen, könnte er verstehen, was dahintersteckt.«
»Ja, aber selbst wenn er die richtigen Schlüsse zieht, wird er es wohl nicht zu seinem Vorteil nutzen«, sagte Vivienne.
»Wenn wir ihm vertrauen können«, entgegnete Isabella.
»Wenn er mit uns ein falsches Spiel spielt, haben wir noch ganz andere Probleme«, wandte Sophia ein. »Wir können ihm sowieso nicht weismachen, dass die Elementargeister doch nichts wissen. Das würde nur seine Aufmerksamkeit unnötig auf diese Sache lenken. Wenn Vanessa Simon bittet, seinen Eltern klarzumachen, dass doch niemand etwas weiß, könnte er das machen, ohne Antworten zu verlangen. Bei Nick kommen wir damit aber auf keinen Fall durch. Er hat uns nicht darauf angesprochen. Die Chance ist also groß, dass er das für Panikmache von Simons Eltern hält. Diesen schlafenden Hund sollten wir wirklich nicht wecken.«
»Psst«, machte Isabella und warnte Sophia damit davor, weiter zu sprechen, denn Gabriel kam auf sie zu.
»Kann ich mich zu euch setzen?«, fragte er und stellte sein Tablett an der Stirnseite des rechteckigen Tisches direkt neben Sophia ab.
Sophia sah fragend in die Runde.
Vivienne und Vanessa nickten. »Klar«, sagte Isabella. »Gut, dass du endlich mal aufgewacht bist und erkannt hast, dass dein Platz bei Sophia ist.«
»Super.« Er zog sich einen Stuhl heran und grinste in die Runde. Ehe jedoch jemand etwas sagen konnte, lief Jessica an ihnen vorbei. Sie stellte ihr Tablett einige Tische weiter an einem leeren Tisch ab und setzte sich.
»Oh«, machte Gabriel, dem das nicht entgangen war. »Vielleicht ist das doch keine so gute Idee.« Er sah zu Sophia. »Sehen wir uns nach dem Essen?«
»Moment«, sagte Vivienne, ehe Sophia antworten konnte. »Ich kläre das.«
»Was soll das denn heißen?«, fragte Gabriel, aber da war sie schon auf dem Weg zu Jessica.
»Was machst du hier?«, fragte sie Jessica, die Vivienne irritiert musterte.
»Na, essen.«
»Du hast doch gesehen, dass Gabriel bei uns sitzt. Komm mit zu uns.«
Jessica winkte ab. »Das ist nicht nötig. Da ist eh kein Platz.«
»Doch klar. Wir können einfach noch einen Stuhl gegenüber von Gabriel mit ranziehen.«
»Dann ist aber kein Platz für Damian.«
Vivienne sah zu dem Tisch, an dem sie Damian zuvor neben Simon gesehen hatte. Damian blickte zwar missmutig drein, machte aber keine Anstalten, den Tisch zu wechseln.
Jessica schien den Wink zu verstehen. »Was, wenn er später noch zu euch kommen möchte? Ich will niemandem den Platz wegnehmen.«
Viviennes Augenbrauen wanderten nach oben. Das hatte sie sich etwas leichter vorgestellt. Immerhin hatte Jessica bereits einige Male mit ihnen zusammen gegessen, damit der Eindruck entstand, dass sie befreundet waren. So würde sich niemand wundern, wenn ihre Eltern sich mit Jessica unterhielten. »In dem Fall rücken wir einfach etwas zusammen oder schieben einen weiteren Tisch heran. Also Hintern hoch und mir folgen.«
»Das ist wirklich nicht nötig. Ich kann auch alleine essen.«
Vivienne hielt einen Moment inne. »Ich kann dich nicht zwingen. Falls du möchtest, kannst du aber gerne zu uns kommen.« Nach diesen Worten kehrte sie an ihren Tisch zurück.
»Was hast du gesagt?«, wollte Vanessa wissen.
»Ich habe sie hierher eingeladen.«
»Aber sie will nicht«, schlussfolgerte Sophia mit einem Blick auf Jessica, die sich nicht erhoben hatte.
»Sie meint, dass sie auch gut alleine essen kann.«
»Es ist vielleicht noch etwas früh«, sagte Gabriel und packte sein Tablett, aber Isabella hielt ihn davon ab, sich zu erheben.
»Warte, sie kommt.«
Vivienne drehte sich um und im nächsten Moment landete auch schon ein Tablett neben ihr. »Danke für die Einladung«, sagte Jessica zu Vivienne und lächelte unsicher in die Runde.
So war Jessica zu Beginn gewesen, als sie anfingen, gemeinsam zu essen, aber nach einer Weile hatte sie sich etwas entspannt. Vivienne konnte sich absolut nicht erklären, warum sie nun dasaß, als wären Reißzwecken auf ihrem Stuhl verteilt.
Nach dem Essen ließ Vivienne die anderen vorgehen und fing Jessica im Gang vor der Cafeteria ab. »Hey, wenn es dir unangenehm ist, bei uns zu sitzen, dann musst du das natürlich nicht tun. Ich dachte nur, dass du vielleicht -«
»Es ist mir nicht unangenehm.«
Viviennes Augenbrauen wanderten nach oben. »Komm schon! Du hast dagesessen als würdest du erwarten, dass wir dir gleich ins Essen spucken. Das verstehe ich nicht. Du hast doch schon öfter bei uns gegessen. Das Einzige, was heute anders war, war die Tatsache, dass Gabriel auch bei uns gesessen hat. Aber das kann ja wohl kaum der Grund sein.«
Jessica wandte den Blick ab. »Nein, natürlich nicht.«
Vivienne musterte sie misstrauisch. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde Vivienne denken, dass sie gerade ins Schwarze getroffen hatte, aber das war unmöglich. Jessica hatte sich in Gabriels Gegenwart noch nie so aufgeführt. Im Gegenteil, sie war immer sehr entspannt, wenn er bei ihr war. »Was ist los?«, hakte Vivienne nach. »Es hat auf jeden Fall mit Gabriel zu tun.« Mit dieser Theorie wollte sie verhindern, dass Jessica einfach abwinkte, denn sicher würde sie nicht zulassen, dass jemand dachte, Gabriel würde diese Anspannung bei ihr auslösen.
»Nein!«
»Sondern?«
Als Jessica seufzte, glaubte Vivienne, gewonnen zu haben. Offenbar verstand sie, dass Vivienne nicht so schnell lockerlassen würde. »Es ist nur … ich will ihn nicht enttäuschen.«
»Hä?«, machte Vivienne. Ihr war bewusst, dass es wesentlich intelligentere Erwiderungen gab, aber in dem Moment war das vollkommen undenkbar.
»Er hat Angst, dass ich wieder überschnappe, aber ich merke, dass er sich immer mehr entspannt. Diese Situation sollte ihm endgültig zeigen, dass ich wieder die Alte bin und dass es so ist wie früher.«
»Wenn du früher regelmäßig beim Essen zusammengeklappt bist, dann war das heute schon sehr nah dran.«
Jessica schnaubte belustigt. »Ich habe selbst gemerkt, dass ich mir zu viel Druck mache und alles andere als entspannt wirke, aber dadurch wuchs der Druck nur noch mehr.«
»Du darfst das nicht so verbissen sehen. Das ist doch keine Prüfung.«
»Doch! Für Gabriel war das gerade die Prüfung, ob er in Ruhe mit seiner Freundin essen kann, ohne dass seine kleine Schwester durchdreht. Ich musste ihm zeigen, dass alles okay ist, und euch musste ich zeigen, dass ich ihn beruhigen kann, damit ihr nicht gezwungen seid, mich immer wieder an euren Tisch zu holen. Wie ich höre, habe ich es ziemlich versemmelt.«
»Ja, wenn wir das Essen gerade als eine Prüfung gesehen hätten, wäre das bei uns wohl auch seltsam geworden.« Vivienne atmete tief durch. »Wow, du stellst dir für ein Essen aber ganz schön viele Aufgaben. Kannst du das nicht einfach als Nahrungsaufnahme sehen, bei der man sich gegenseitig Gesellschaft leistet?«
»Das können normale Menschen machen, aber wenn man Scheiße gebaut hat, muss man sich wieder beweisen.«
Vivienne grinste. »Indem du uns auf den Tisch kotzt?«
Jessica verzog gequält das Gesicht. »So schlimm?«
»Ich dachte, wenn ich dich anstupse, wirst du zerfallen. So angespannt hast du dagesessen. Gabriel erwartet nicht, dass du jeden Moment durchdrehst. Dafür ist er nicht an deiner Seite. Er will dir damit nur zeigen, dass er da ist. Wenn du das nächste Mal ein Problem hast, kannst du zu ihm kommen und brauchst nicht zu versuchen, es selbst zu klären. Du hast absolut recht, wenn man Scheiße gebaut hat, ist es harte Arbeit, sich das Vertrauen wieder zu verdienen. Das macht man, indem man sein Verhalten ändert, anderen hilft … zum Beispiel die Beziehung zur kleinen Schwester wieder zu verbessern«, spielte Vivienne auf Vanessa an. »Oder seinen Bruder dazu ermuntert, das tollste Mädchen auf der ganzen Welt nicht mehr auf Abstand zu halten. Du hast hier noch einen großen Berg zu bezwingen, aber du kannst unterwegs ruhig die Hand annehmen, die man dir reicht. Gabriel ist nicht der Einzige, der dazu bereit ist. Solange du dabei niemanden in die Tiefe reißt, um selbst schneller voranzukommen, wirst du den Berg auf jeden Fall bezwingen, da bin ich mir sicher.« Vivienne streckte die Hand aus.
Jessica starrte sie eine Weile einfach nur an. »Danke«, hauchte sie schließlich und ergriff ihre Hand. »Das weiß ich zu schätzen und reiße ganz sicher niemanden in die Tiefe, versprochen. Ich möchte mich wieder im Spiegel ansehen können.«
Vivienne zog sie in eine Umarmung. »Ich glaube an dich.«
Jessica schluchzte auf. »Danke.«
Vivienne drückte sie noch einmal fester an sich, ehe sie Jessica losließ.
Während sie sich hastig die Tränen aus den Augen wischte, schüttelte Jessica den Kopf. »Das ist jetzt peinlich.«
»Gefühle zuzulassen?«, fragte Vivienne und machte sich nicht die Mühe, die Tränen, die auch in ihr aufstiegen, zu verbergen. »Das ist nicht peinlich. Es zeigt, dass dein Herz ganz bei der Sache ist.«
Jessica nickte. »Ist es. Wenn du irgendwo Hilfe brauchst, sag mir Bescheid. Mir ist klar, dass du mir nicht alles anvertrauen kannst, aber ich versuche zu helfen, wo ich kann.«
Vivienne lächelte. »Das weiß ich zu schätzen.«
»Darf ich kurz mal unterbrechen?«, fragte eine Stimme, die Vivienne erstarren ließ, als hätte man sie mit einem Eimer Eiswasser übergossen. Während sie sich zu Noyan umdrehte, fragte sie sich, wie ernst Jessica das Angebot meinte. Noyan in den Hintern zu treten, wäre zum Beispiel ein möglicher Job. »Was willst du?«, fragte Vivienne.
Er hob grinsend die Hände. »Sorry für die Unterbrechung, aber es ist dringend und ich denke, du möchtest hören, was ich zu sagen habe.«
Das bezweifelte Vivienne stark, aber Dinge, in die Noyan verwickelt war, waren zu wichtig, als dass sie dies ignorieren konnte. Sie verabschiedete sich von Jessica und folgte Noyan in einen anderen Gang.
»Was ist?«, brummte Vivienne. Falls er glaubte, sie dafür einspannen zu können, Isabella in ihrem Auftrag voranzutreiben, hatte er sich getäuscht.
»Ganz ruhig, wir wollen euch helfen.«
Vivienne sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Ihr zieht die Forderung an Isabella zurück?«
Noyan sah sich noch einmal prüfend um, aber es war niemand in der Nähe. »Nein, wir müssen wissen, was das Geheimnis ist. Aber damit ihr seht, dass wir keine schlechten Menschen sind, möchten wir euch mit einem Problem helfen. Besser gesagt mit dem Problem von Reike. Wir haben mitbekommen, dass ihr euch gut mit ihr versteht. Sicher geht es nicht spurlos an euch vorbei, dass diese Gerüchte jetzt auftauchen. Es wäre besser, wenn man die Gerüchte im Keim erstickt, bevor sie den Eltern zu Ohren kommen. Wer weiß, was noch zutage kommt, wenn man das Ganze erst einmal genauer untersucht.«
Vivienne hatte Mühe, eine ausdruckslose Miene beizubehalten. »Da kommt überhaupt nichts zutage. Reike ist eine Lehrerin, diese Gerüchte sind Blödsinn. Wahrscheinlich sogar von euch in Umlauf gebracht, um Unruhe zu stiften.« Das war natürlich Quatsch, aber sie wollte sich nicht in die Karten sehen lassen.
Er nickte geschäftsmäßig. »Klar … Gerüchte. Ganz sicher nicht von uns in Umlauf gebracht, aber es könnte Reike trotzdem Schwierigkeiten einhandeln. Wir zwingen niemanden unsere Hilfe anzunehmen, aber ihr solltet euch wirklich gut überlegen, ob ihr ablehnen wollt. Wenn wir sagen, dass wir Reike schon von der Sentel Academy kennen, weil sie dort bereits als Vertrauenslehrerin gearbeitet hat, zeigt das, dass sie nicht grundlos eingestellt wurde, sondern Arbeitserfahrung hat. Vayas Vater wäre sogar bereit, schon morgen herzukommen. Unter dem Vorwand, nach seiner Tochter zu sehen, würde er wie zufällig über Reike stolpern und vor genug Zeugen herumposaunen, was für eine Schande es ist, dass die Sentel Academy so eine gute Vertrauenslehrerin an die Lisdor Academy verloren hat.« Er grinste zufrieden. »Glaub mir, das wird das Gerücht verpuffen lassen, als wäre es nie da gewesen.«
Vivienne musste den Impuls zurückdrängen, es sofort abzulehnen. So groß ihre Abneigung Noyan gegenüber auch war, dies könnte Reike tatsächlich helfen.
»Lasst euch das durch den Kopf gehen und kommt auf uns zu. Vayas Vater hält sich bereit, hierherzukommen. Er setzt euch keine Frist, euch zu entscheiden, aber Reike zuliebe solltet ihr euch vielleicht nicht allzu viel Zeit lassen. Natürlich alles unter der Annahme, dass das tatsächlich nur Gerüchte sind.« Beim letzten Satz machte er deutlich, dass er dies nicht glaubte.
»Was wollt ihr dafür?«
»Wir wollen nur helfen und euch zeigen, dass wir nicht die Bösen sind. Das mit Isabella war einfach ein notwendiges Übel. Glaub mir, uns macht das keinen Spaß. Irgendwie muss man es ja wiedergutmachen.«
Sie wollte ihm entgegenspeien, dass es mit nichts wiedergutzumachen war, dass sie Isabella unter Druck setzten, aber sie riss sich zusammen. Ihre Wut durfte Reike nicht zum Verhängnis werden.
»Überlegt es euch. Ein Wort von euch und wir starten die Aktion.« Mit diesen Worten ging er davon.
Perplex sah sie ihm hinterher. Dieses Angebot musste einen Haken haben. Nicht umsonst war er so schnell verschwunden. Allerdings war es auch zu verlockend, um es nicht wenigstens in Erwägung zu ziehen. Noch während sie zu den Treppen lief, schrieb sie Isabella, Sophia und Vanessa, dass sie sich sofort in ihrem Zimmer treffen mussten.
Sie blickte gerade noch rechtzeitig von ihrem Handy auf, um zu sehen, wie jemand die Treppen zum Keller hinunterlief. War das Nick? Eigentlich wollte sie so schnell wie möglich nach oben in ihr Zimmer, aber etwas an der Art, wie Nick die Treppe zum Keller hinuntergerannt war, ließ sie stutzen. So eilig, als würde er nicht gesehen werden wollen. Vivienne sah zu den Treppen, die nach oben führten. Sie sollte einfach hoch gehen. Andererseits hatte sie in letzter Zeit genug Überraschungen erlebt. Wenn sie die Chance hatte, endlich mal einen Schritt voraus zu sein, sollte sie das nutzen. Ehe die Vernunft sie aufhalten konnte, sah sie sich hastig um und stieg die Treppen hinunter. Nick hatte keine Lichtkugel mitgenommen, was auch nicht dafürsprach, dass er einfach nur Unterrichtsmaterialien von unten hoch holen wollte.
Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang, hielt aber nach ein paar Schritten inne. Sie sah kaum die Hand vor Augen. Nick könnte vor ihr stehen und sie würde es nicht bemerken. Das war eine ganz dumme Idee. Die Angst nahm mit jedem Atemzug zu und war gerade dabei, die Oberhand zu gewinnen, als sie es schaffte, das Rauschen in ihren Ohren zurückzudrängen. Weiter vorne waren Stimmen zu hören. Das hieß doch, dass niemand direkt vor ihr in der Dunkelheit lauerte, oder?
Vorsichtig wagte sie sich weiter voran, so dass sie eine der Stimmen bald erkannte. Es war eindeutig Nick, der da leise sprach.
»Das ist aber ein großer Zufall.«
»Die gesamte Lehrerschaft weiß davon«, antwortete ihm eine weibliche Stimme, die Vivienne Claudia zuordnete.
»Ja, aber die anderen schienen kein Problem mit Reike zu haben.«
»Nur weil sie nichts gesagt haben, heißt es nicht, dass sie es gut finden.«
»Ich weiß überhaupt nicht, wo dein Problem ist. Kannst du dem Direktor nicht einfach vertrauen? Wenn er sie eingestellt hat, wird das schon seine Richtigkeit haben.«
»Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass die ganze Schule jetzt davon weiß«, sagte Claudia so energisch, als müsste sie den Satz zum zwanzigsten Mal wiederholen.
»Das will ich hoffen. Das Letzte, was wir hier brauchen, ist noch mehr Ärger.«
»Sag das mal dieser Reike«, knurrte Claudia.
»Reiß dich zusammen«, blaffte Nick.
»Sag du mir nicht, was ich tun soll!«
Viviennes Herz pochte so wild, dass sie Mühe hatte, die Worte zu verstehen. Es waren nur zwei Lehrer, die sich über die aktuelle Situation stritten. Es war natürlich seltsam, dass sie sich dafür in den Keller schlichen, aber das Thema war durchaus heikel und außerdem war es auch nicht förderlich, wenn Schüler mitbekamen, dass Lehrer stritten. Diese Sache war es nicht wert, dass man sie beim Lauschen erwischte. Besonders, da Claudia ihre Maske hatte fallen lassen, wollte Vivienne ihr nicht den kleinsten Vorwand liefern, ihr Probleme zu bereiten. So schnell es leise Schritte zuließen, rannte sie wieder zurück und stieg die Treppen hoch.
Erfreulicherweise waren ihre Freundinnen ihrer Einladung gefolgt und sie konnte ihnen in ihrem Zimmer gleich von Noyans Vorschlag erzählen.
»Falls die Ratte versucht, sich so bei uns einzuschmeicheln, kann er es vergessen«, knurrte Isabella.
»Das habe ich auch zuerst gedacht, aber es geht hier um Reike. Sie darf hier nicht rausgeschmissen werden. Sie braucht den Schutz der Lisdor Academy.«
»Ich weihheeiß«, jammerte Isabella.
Vivienne sah in die Runde. »Also? Was sollen wir sagen?«
»Ich könnte versuchen, aus Joris etwas herauszubekommen«, sagte Vanessa.
»Wir vertrauen ihm also?«, fragte Sophia skeptisch.
»Nein, aber es kann nicht schaden, mal zu hören, was er dazu zu sagen hat. Er gibt vor, uns helfen zu wollen. Vielleicht kommt etwas dabei rum. Was kann es schaden? Wenn wir Pech haben, wird Joris Noyan erzählen, dass ich nachgefragt habe, aber was hätte Noyan von der Info? Die wissen ja, dass wir ihnen nicht trauen.«
»Und wenn Joris sagt, dass wir ihnen vertrauen können, werden wir es durchziehen?«, fragte Isabella.
»Wenn Joris das sagt, wissen wir, dass wir ihm nicht trauen können«, sagte Vanessa grimmig. »Er meinte doch schon, dass wir ihnen nicht trauen können. Irgendetwas versprechen sie sich dadurch. Ich hoffe, dass Joris mir sagt, was es ist. Dann können wir besser entscheiden. Momentan weiß ich nicht, was wir tun sollen. Ich will Reike helfen, aber in meinem Kopf gehen sämtliche Alarmsignale an.«
»Ich habe auch ein mächtiges Getute im Kopf«, sagte Isabella. »Dein Vorschlag klingt gut. Versuch, etwas herauszufinden, und dann sprechen wir noch einmal.«
Noch während Vanessa zur Tür eilte, holte sie ihr Handy aus der Hosentasche.
»Hast du die Nummer von Joris, oder was?«, fragte Isabella irritiert.
»Nein, aber Lisettes. Wenn Lisette ihn bittet, in unser Zimmer zu kommen, ist das etwas unauffälliger. Ich will nicht, dass die anderen Austauschschüler mitbekommen, dass ich mit ihm reden will. Falls Joris wirklich auf unserer Seite ist, soll er schließlich keinen Ärger mit den anderen Austauschschülern bekommen. Schon vergessen, dass er wer weiß wie lange im Gebüsch gekauert hat, um mir unauffällig sagen zu können, dass wir uns vor den anderen Austauschschülern in Acht nehmen sollen?«




Kapitel 10 – Eisklotz – Vanessa
Lisette hatte es unheimlich schnell hinbekommen, Joris in ihr Zimmer zu bringen. Nun galt es allerdings, Lisette weiter aus der Sache herauszuhalten.
Vanessa lächelte ihre kleine Schwester an. »Großen Dank. Du hast etwas gut bei mir. Lässt du uns bitte kurz allein?«
Die Art, in der Lisette die Augenbrauen nach oben zog, war eigentlich Antwort genug. »Ich glaube nicht. Ich sollte Joris hier unauffällig reinschmuggeln. Das heißt, niemand soll mitbekommen, dass ihr beide hier miteinander etwas zu bereden habt. Die Leute müssen anscheinend denken, dass Joris hier ist, weil er mit mir Zeit verbringt. Wenn ich jetzt gehe, fliegt eure Tarnung auf.«
»Aber du kannst auch mal auf die Toilette müssen.«
Lisette schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Außerdem würde ich gerne wissen, warum ich Joris in Gefahr bringen muss.«
Vanessa riss die Augen auf. »Gefahr? Wie kommst du denn darauf?«
»Die Tatsache, dass keiner von eurem Gespräch hier wissen soll, sagt ja wohl aus, dass entweder du oder Joris dann Schwierigkeiten bekommen könntet. Da Vaya und die anderen etwas seltsam sind, gehe ich mal davon aus, dass Joris hier derjenige ist, der ein Problem hätte, wenn jemand mitbekommen sollte, dass ihr beide euch allein unterhaltet.«
Vanessa versuchte, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. So würde es ihr am ehesten gelingen, Lisette von diesem Gedanken abzubringen, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen wanderte ihr Blick unkontrolliert zu Joris. »Was hast du ihr gesagt?« Wenn sie sagte, dass die anderen Austauschschüler seltsam waren, dann musste sie etwas wissen.
Er wirkte nicht die Spur schuldbewusst, so dass sie für einen Moment glaubte, selbst zu viel gesagt zu haben. »Ich weiß, du willst Lisette schützen, aber wenn du sie komplett im Ungewissen lässt, hilft das nicht. Ich habe Lisette gesagt, dass Noyan und die anderen denken, ich wäre an ihr dran, um dich damit zu verunsichern. Je mehr sie weiß, desto eher kann sie entsprechend reagieren. Außerdem hilft es, sie von den anderen fernzuhalten.«
»Was genau weiß sie?«, fragte Vanessa ruhig. Seine Worte drangen zu ihr durch. Natürlich war es besser, wenn Lisette wusste, mit wem sie es zu tun hatte, aber sie hatte gehofft, dass ihre Warnung, sich von den Austauschschülern fernzuhalten, ausreichen würde. Zumindest bei Joris schoss Lisette diese Warnung jedoch in den Wind.
»Viel zu wenig«, grummelte Lisette.
Joris schien nun unsicher, wie viel er noch sagen sollte.
Lisette verschränkte ihre Arme. »Ich bleibe jedenfalls hier.«
Vanessa seufzte. Das hatte sie sich eindeutig zu einfach vorgestellt. Allerdings lief ihr auch die Zeit davon. Wenn Joris wirklich auf ihrer Seite war, wollte sie ihm keinen Ärger mit den anderen einhandeln. Je schneller sie das Gespräch hinter sich brachten, desto weniger Grund hatten die anderen Austauschschüler, misstrauisch zu werden. »Noyan hat uns angeboten, Reike zu helfen«, sagte sie an Joris gewandt und erklärte ihm Noyans Plan.
Joris hatte ihr mit gerunzelter Stirn zugehört. »Okay und weiter?«, fragte er, als sie nichts mehr sagte.
»Was sagst du dazu?«
»Keine gute Idee.«
»Es könnte Reike helfen. Wir haben auch kein gutes Gefühl dabei, aber wir können auch nicht einfach nichts tun. Es hört sich nach einer guten Lösung an, auch wenn klar ist, dass da etwas nicht stimmt. Was ist der Haken bei der Sache?«
»Das weiß ich nicht, aber da gibt es auf jeden Fall einen.«
Vanessa fuhr sich frustriert durchs lange dunkle Haar. Sollte die ganze Aktion hier umsonst gewesen sein? Sie warf einen Blick auf Lisette. Sie wirkte zwar etwas verwirrt, hatte aber auf jeden Fall mehr erfahren als sie sollte. Und was hatte Vanessa erreicht? Gar nichts! »Kannst du es nicht herausfinden?«, fragte Vanessa Joris.
»Vanessa«, sagte Lisette mahnend. »Die Tatsache, dass Joris nichts von dem Plan wusste, sagt ja wohl, dass sie ihm nicht vertrauen. Es ist zu riskant, ihm diesen Auftrag zu geben.«
Joris nickte. »Ich würde es machen, wenn eine Chance bestünde, dass ich etwas herausfinde, aber das kannst du vergessen. Ich habe wohl zu oft versucht, sie zurückzuhalten. Sie vertrauen mir nicht. Wenn sie jetzt noch merken, dass ich versuche, etwas herauszufinden, werden sie mir höchstens falsche Informationen liefern.«
»Und dir klarmachen, auf welcher Seite du zu stehen hast«, sagte Lisette. »Das ist keine Option.«
»Es spielt auch keine Rolle, was der Haken an dem Plan ist«, sagte Joris. »Fakt ist auf jeden Fall, dass es einen gibt.«
»Aber wenn wir wüssten, was es ist, könnten wir abwägen, ob sich das Risiko und der Einsatz lohnt«, hielt Vanessa dagegen.
»Auf keinen Fall«, sagte Joris resolut. »Damit hätten sie euch in der Hand. Glaubt mir, das wollt ihr nicht. Tut einfach weiter so, als wäre Reike eine echte Lehrerin und als würdet ihr euch keine Sorgen machen. Wenn ihr darauf eingeht, zeigt ihr damit nur, dass da wirklich etwas faul ist. Das legt sich vielleicht von selbst.«
»Vielleicht … und was, wenn nicht?«
»Vanessa, ich habe keine Ahnung, warum dir das so wichtig ist, aber wenn Joris sagt, dass ihr euch nicht auf deren Plan einlassen solltet, dann hat das schon seinen Grund«, sagte Lisette.
»Vorausgesetzt, wir können ihm vertrauen. Vielleicht will er ja nicht, dass Reike geholfen wird, und steht dem Plan auf diese Weise im Weg. Er kann mir ja nicht einmal sagen, was dann passiert, wenn wir uns darauf einlassen.«
»Werd nicht unfair«, ermahnte Lisette sie streng. »Er ist hier, um zu helfen.«
»Ja, aber ich habe mir erhofft, dass er mir sagen kann, was dann passiert. Da kommt nichts. Also keine große Hilfe.«
»Weil ich es einfach nicht weiß«, sagte Joris aufgebracht. »Es wird auf jeden Fall nichts Gutes sein. Ihr müsst aufhören, denen zu trauen.«
Vanessa schnaubte. »Glaub mir, das haben wir schon längst.«
»Und trotzdem überlegt ihr, deren Hilfe anzunehmen.«
»Weil es hier um etwas geht. Wenigstens würde uns das weiterbringen. Wenn wir auf dich hören, hilft uns das kein Stück. Die haben uns eh schon in der Hand, dann können sie wenigstens helfen.«
»Mit was haben sie euch in der Hand?«, fragte Joris.
»Das würde mich auch interessieren«, sagte Lisette mit großen Augen.
»Ich traue dir nicht«, sagte Vanessa. »Von dir kommen immer nur vage Andeutungen, keine konkreten Informationen. Je weniger du weißt, desto besser.«
Er seufzte. »Ich weiß einfach nicht, was die bei dieser Sache für Hintergedanken haben, aber klar ist, dass sie damit etwas erreichen wollen. Egal, was ihr tut, lasst euch nicht darauf ein. Glaubt mir, mit Vayas Vater wollt ihr nichts zu tun haben.«
Vanessa warf die Arme in die Luft. »Ich meine nicht nur diese Sache. Es ist die ganze Zeit so, dass du nur allgemeine Warnungen aussprichst. Wieso kannst du nicht mal klar sagen, was sie von uns wollen? Warum sollen wir uns vor denen in Acht nehmen? Zuvor hattest du Angst, dass sie sehen, wie du mit mir sprichst. Aber jetzt?«
Joris sah zu Lisette, als wäre sie der Grund, warum er nicht offen sprechen wollte. Lisette schüttelte sofort den Kopf. »Keine Chance, ich bleibe hier.«
»Es gibt aber Sachen, die du besser nicht wissen solltest«, sagte Joris und streckte die Hand nach Lisette aus.
Diese wich zurück. »Du hast gerade selbst noch gesagt, dass es besser ist, mehr zu wissen.«
»Ja, wenn es darum geht, zu verstehen, was für Leute um einen herum sind, aber manches Wissen kann einen in Schwierigkeiten bringen.«
Vanessa fiel nur eine Sache ein, die Lisette in Schwierigkeiten bringen könnte. Wenn sie von den Wahren wüsste und den Elementargeistern nichts sagte.
Joris sah zu Vanessa. »Ich sage es dir, wenn Lisette geht.«
»Vanessa, bitte! Nein!«, protestierte Lisette. »Was ist hier los? Ich möchte es endlich wissen.«
Vanessa schloss gequält die Augen. Langsam wusste Lisette sowieso zu viel, um sie wirklich noch aus allem heraushalten zu können. Wenn sie ihr nichts sagten, würde sie versuchen, auf eigene Faust mehr herauszufinden, und das könnte sie noch mehr in Gefahr bringen. »Du kannst offen vor ihr sprechen«, sagte sie schließlich.
Joris schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist. Wir sollten sie da raushalten.«
»Dafür ist es zu spät«, sagte Vanessa. »Wenn du sie hättest wirklich aus allem heraushalten wollen, hättest du dich von ihr ferngehalten.«
»Vanessa!«, sagte Lisette sichtlich geschockt. »Nimm das sofort zurück.«
Joris schüttelte den Kopf. »Sie hat recht. Es wäre wirklich besser gewesen, wenn ich mich von dir ferngehalten hätte.«
Lisettes Augen weiteten sich. »Was? Wieso denn?«
»Damit du für Niara, Noyan und Vaya nicht zur Zielscheibe wirst.«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Wieso hast du es nicht getan?«
»Wieso hältst du dich nicht von Simon fern?«, konterte er und ließ sie damit verstummen. Wollte er damit sagen, dass er in Lisettes Nähe einen ähnlichen inneren Kampf ausfechten musste, wie sie bei Simon? Bedeutete ihm ihre kleine Schwester so viel?
»Was ist hier los?«, fragte Lisette eine Spur zu hoch.
»Ich sage kein Wort mehr, solange Lisette im Raum ist.«
»Vanessa, bitte.« Lisettes Flehen brach ihr beinahe das Herz. Es musste sie wahnsinnig machen, nicht zu wissen, was vor sich ging.
»Lisette ist stur genug, um mit allen Mitteln herauszufinden, worum es geht. Willst du, dass sie zu Noyan und Vaya geht?«
Joris' Augen wurden groß. »Nein!«
»Also, was ist es? Oder sagst du das nur, weil du genau weißt, dass Lisette sowieso nicht das Zimmer verlassen würde? Es wäre eine willkommene Ausrede, wieder nichts sagen zu müssen.«
Joris atmete tief durch. »Simon hat Andeutungen gemacht, so dass ich denke, dass er zu den Wahren gehört. Kann ich annehmen, dass du über die Wahren Bescheid weißt, wenn ihr so viel miteinander zu tun habt?«
Vanessa wurde kalt. »Ja«, hauchte sie. »Was habt ihr mit den Wahren zu tun?«
»Gehörst du auch zu ihnen?«
»Nein«, sagte sie schnell.
»Überlegst du, eine von ihnen zu werden? Stehst du hinter ihren Zielen?«
Vanessa hielt inne. Es war ein komisches Gefühl, mit Joris darüber zu reden, aber vielleicht war es an der Zeit, ihm einen größeren Vertrauensvorschuss zu gewähren, wenn sie etwas erfahren wollte. »Nein. Ich bin zwar gegen die Verbannungen, aber sicher nicht auf Kosten der Sicherheit von den Nichtelementaren. Wenn die Wahren die Verbannungen loswerden wollen, indem sie sich den Nichtelementaren offenbaren, ist das viel zu gefährlich.«
Joris schien zufrieden mit der Antwort zu sein. »Vayas Vater ist einer von ihnen. Er will an Vivienne herankommen. Vaya hat alle, die der Spiegel durch die Prüfung hat fallen lassen, in den Plan eingeweiht, da es wirklich so war, dass die anderen Schüler uns ganz schön auf die Nerven gegangen sind, weil der Spiegel eher uns alle rausgeschmissen hat, als einen von uns durch die Prüfung kommen zu lassen. Ich habe dem Plan nicht widersprochen, weil ich von der Sentel Academy weg wollte. Mir war klar, dass Vayas Vater diesen Austausch nur für die anleiern würde, die ihn in seinem Plan unterstützen würden. Ich habe nicht versucht, sie aufzuhalten, aber glaub mir, selbst wenn ich das versucht hätte, wäre es vollkommen sinnlos gewesen. Gegen Vayas Vater wäre ich nicht angekommen. Also vertrau mir einfach. Ihr wollt nicht, dass er euch einen Gefallen tut. Egal, wie sehr ihr Reike damit helfen wollt.«
Vanessa wog ab, wie viel sie ihm verraten konnte, aber womöglich war das die einzige Chance, mehr zu erfahren, also warf sie alle Vorsicht über Bord. »Wenn ihr eh schon Wahre seid, wieso sollte Simon dann auf euch zugehen und euch für die Wahren gewinnen?«
Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Lisette, die ungewöhnlich still war. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass Joris und Vanessa vorsichtiger mit Informationen wären, wenn sie zwischendurch Fragen stellte und damit immer wieder auf sich aufmerksam machte. Also sah sie die beiden einfach mit großen Augen an.
»Ich bin kein Wahrer«, sagte Joris hastig. »Daher weiß ich nicht viel über die Sache. Die anderen haben schnell gemerkt, dass ich nicht so sehr hinter dem Plan stehe, wie ich sie habe glauben lassen. Das sorgt nicht gerade dafür, dass sie mir viel verraten. Aber ich kann schon sagen, dass Vayas Vater hier natürlich im Hintergrund geblieben ist. Er hat unserem Direktor weisgemacht, dass es gut wäre uns wegzuschicken, damit etwas Ruhe wegen der Sache mit dem Spiegel einkehrt. Für alle sieht es so aus, als hätte der Direktor uns hergeschickt. Nur wir wissen, wer wirklich dahintersteckt. Es gäbe noch die Verbindung von Vaya zu den Wahren, aber ihr Vater behauptet unter seinen Leuten, dass Vaya nichts von den Wahren weiß, so dass auch keiner der Wahren auf den Gedanken kommt, warum wir hier sind.«
»Wieso belügt Vayas Vater die Wahren wegen seiner Tochter?«, fragte Vanessa.
»Damit keiner seinen Plan durchkreuzen kann. Auch unter den Wahren könnte es Spione geben.«
Dann war auch klar, warum die Austauschschüler an das Geheimnis der Elementargeister kommen wollten. Es war tatsächlich im Auftrag der Wahren, zumindest für Vayas Vater. Eine Frage war allerdings noch offen. »Ihr habt euch von Anfang an besonders Mühe gegeben, nett zu uns zu sein, um uns auf die Seite der Wahren zu ziehen, wie passt dann Niaras seltsames Verhalten da rein? Wieso hat sie Vivienne die ganze Zeit provoziert, indem sie Damian angebaggert hat? Ich dachte, ihr wolltet an Vivienne rankommen.«
»Sie wollten das, nicht wir«, korrigierte Joris. »Ja, hierbei ging es nicht darum, Vivienne zu verärgern, sondern darum, sie und Damian auseinanderzubringen.«
Vanessa sah ihn einen Moment perplex an. »Wozu das denn?«
»Vayas Vater hat sich über die Wahren auf dieser Schule informiert. Er kennt Simons und Damians Eltern und weiß, dass sie Damian nichts Wichtiges, was die Wahren angeht, anvertrauen. Sie meinen zwar immer, dass Damian noch verstehen wird, aber Vayas Vater sagt, wenn Damian jetzt nicht versteht, wird er es nie. Es war ihm ein Dorn im Auge, dass Vivienne ausgerechnet mit einem Gegner der Wahren zusammen ist. Wir sollten sie auseinanderbringen, damit er keinen schlechten Einfluss auf sie ausüben kann.« Joris grinste. »Da hat er aber nicht damit gerechnet, wie verschossen Damian in Vivienne ist. Niara ist hübsch, aber das reicht eben nicht aus, um zum Streitthema zwischen den beiden zu werden. Ich hatte versucht, Vivienne etwas zu beruhigen und behauptet, Niara wäre einfach immer so, damit sie sich keine Sorgen macht, mehr konnte ich aber nicht machen. Sie hatten mich ständig im Auge. Innerlich habe ich immer gejubelt, wenn Damian Niaras Annäherungsversuche abgeblockt hat. Ich bin auf eurer Seite, nur nicht mutig genug, das offen zu zeigen. Mit den Wahren sollte man sich nicht anlegen.«
»Das darfst du auch nicht«, meldete sich Lisette nach Längerem mal wieder zu Wort. »Sie dürfen dich nicht auf dem Kieker haben.« Dann sah sie zu Vanessa. »Reichen diese Infos, um die Hilfe von Vayas Vater nicht anzunehmen?«
Vanessa rieb sich über die Oberarme, weil es sie allein bei dem Gedanken, Noyans Vorschlag anzunehmen, fröstelte. Die Wahren wollten Reike aus der Schule haben, mit Sicherheit würde er nichts tun, was ihr wirklich half. »Auf jeden Fall.« Dann blickte sie wieder zu Joris. »Danke. Ich weiß zu schätzen, dass du mir das alles erzählt hast.«
Er nickte ihr zu.
»Ihr solltet gehen. Tut einfach so, als hättet ihr hier nur kurz etwas geholt«, sagte Vanessa, schnappte sich Lisettes Tasche, die an der Stuhllehne hing, und reichte sie Lisette. »Je weniger Zeit ihr hier verbringt, desto besser.«
»Wir sollten wirklich nicht länger hier sein, aber euch ist hoffentlich klar, dass ich noch Fragen habe, die ihr mir beantworten müsst.«
Joris und Vanessa tauschten einen Blick, ehe sie nickten.
»Gut«, sagte Lisette und verschwand mit Joris aus der Tür.
Einen Moment lang konnte Vanessa sich nicht rühren. Als hätte man sie versteinert, war sie lediglich in der Lage, die geschlossene Tür anzustarren. Es war gut, dass sie endlich ein paar Antworten hatte, aber das hieß auch, dass die Hoffnung, die sie für Reike hatten, verpufft war. Joris hatte vollkommen recht. Vayas Vater war nicht zu trauen. Selbst wenn sie das halsbrecherische Risiko eingingen, war er der Letzte, der dafür sorgen würde, dass Reike noch länger auf der Schule bleiben konnte.
So sahen es auch ihre Freundinnen, als sie ihnen in Viviennes Zimmer alles erzählte.
»Gut, die Enttäuschung hält sich bei mir gerade in Grenzen«, sagte Sophia. »Ich hatte von Anfang an kein gutes Gefühl dabei. Es war so klar, dass sie uns nicht wirklich helfen wollen.«
»Wirst du Lisette einweihen?«, fragte Vivienne an Vanessa gewandt.
Vanessa fixierte die Bettdecke, auf der sie saßen, als gäbe es nichts Interessanteres. »Sie weiß doch schon so gut wie alles. Sie wird auch den Rest wissen wollen.«
»Und wirst du es ihr sagen?«, fragte Vivienne.
Vanessa hob den Blick. »Ich würde gerne, aber dafür brauche ich deine Erlaubnis. Gerade die Tatsache, warum die Austauschschüler wegen dir hergekommen sind, kann ich ihr nicht einfach erklären, ohne dass sie davon erfährt, dass du auf alle vier Elemente zugreifen kannst.«
Vivienne seufzte. »Die Wahren wissen es schon, die Austauschschüler wissen es. Du solltest nicht riskieren, dass die Beziehung zu Lisette wieder Schaden nimmt, indem du dieser Frage ausweichst.«
»Ja, aber die Wahren haben einen Vorteil, wenn sie deine Fähigkeiten verschweigen. Es Lisette zu sagen, ist etwas ganz Anderes«, räumte Vanessa ein.
»Wenn du Lisette vertraust, dass sie es nicht weitersagt, dann tue ich es auch.«
»Abgesehen davon, dass die Elementargeister sicher kein Fass aufmachen werden, wenn sie von den Fähigkeiten erfahren«, sagte Isabella. »Wenn sie schon nichts wegen der Wahren unternehmen werden, dann hier erst recht nicht.«
»Sie könnten den Rat der Großen dazu bringen«, wandte Sophia ein.
Vivienne hob leicht die Hände. »Wie auch immer. Wenn du Lisette wirklich vertraust, dann kannst du es ihr erklären.«
Vanessa nickte. »Das tue ich.«
Es war schon lange nicht mehr fehlendes Vertrauen, was Vanessa davon abhielt, Lisette die ganze Wahrheit zu sagen. Es fühlte sich an, als würde sie Lisette damit aus ihrem unbeschwerten Alltag reißen, um sie mit sich in das Chaos zu ziehen. Doch wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass Lisettes Alltag schon lange nicht mehr unbeschwert war. Sie hatte sich an Simon und Jessica gehangen, weil ihr nicht entgangen war, dass etwas vor sich ging. Die ganze Zeit über hatte sie sich Sorgen um Vanessa gemacht. Lisette länger im Ungewissen zu lassen, wäre mehr eine Qual als eine Hilfe, aber zuerst musste sie mit Simon reden. Das hatte sie schon zu lange aufgeschoben, dabei war jede Sekunde, in der seine Eltern anderen Wahren davon erzählen könnten, dass die Elementargeister von ihnen wussten, eine Sekunde zu viel. Zuvor hatte sie sich eingeredet, dass es wichtiger war, ihren Freundinnen von dem Gespräch mit Joris zu erzählen, damit sie in der Zwischenzeit bloß nicht auf die Idee kamen, Noyans Vorschlag anzunehmen. Nun gab es nichts Wichtigeres, als das Gespräch mit Simon. Also ging sie gleich zu ihm.
Während sie die Hand hob, um an seine Zimmertür zu klopfen, merkte Vanessa, dass sie leicht zitterte. Zu groß war die Angst, wieder etwas zu verraten, das eine Menge Schwierigkeiten verursachen könnte. Simon musste seinen Eltern weismachen, dass die Elementargeister doch nichts wussten, ohne das infrage zu stellen. Ihre Freundinnen hatten sie nicht einmal ermahnt aufzupassen, dass sie ihm nicht verriet, warum das so wichtig war. Offenbar war deren Vertrauen in sie, dass sie nichts von dem Geheimnis der Elementargeister preisgab, größer als ihr eigenes in sich selbst.
Damian öffnete die Tür. »Möchtest du zu Simon?«, fragte er.
Vanessa lugte an ihm vorbei. Simon war da, aber auch ein weiterer Mitbewohner. Sie musste sich allerdings keine Gedanken darum machen, wie sie Simon möglichst unauffällig aus dem Zimmer bekam. Sobald er sie bemerkt hatte, war Simon von seinem Stuhl aufgesprungen und an die Tür gekommen. »Alles okay?«, fragte er besorgt.
Damian schnaubte, sagte aber nichts dazu und setzte sich an seinen Schreibtisch.
»Können wir kurz reden?«, fragte Vanessa und warf einen Blick auf Damian und den anderen Mitbewohner. »Allein?«
Simon nickte. »Klar.«
Sie liefen durch die Burg, fanden jedoch keine ruhige Stelle. Selbst die Gänge, die meist eher leerer waren, schienen Schüler in dem Moment fast magisch anzuziehen. Ihr kam der Gedanke, dass sie in dem Abstellklassenraum wahrscheinlich Ruhe hätten, aber diesen Platz wollte sie für Enjo und Isabella lassen. Je weniger Schüler sahen, dass man sich dort zurückziehen konnte, desto besser.
»Wollen wir rausgehen?«, fragte Simon, als sie im Erdgeschoss wieder bei den Treppen angelangt waren.
»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, aber ich muss erst meine Jacke holen.«
»Wer braucht schon eine Jacke, wenn man einen Feuerelementar hat?«, fragte Simon und legte ihr einen Arm um die Schultern. Augenblicklich merkte sie, wie eine angenehme Wärme in ihr aufstieg. Sie war allerdings so dezent, dass sie gar nicht sagen konnte, ob Simon jetzt schon seine Kräfte einsetzte oder ob seine Berührung dies in ihr auslöste.
»Komm schon, bald fängt das Abendessen an und du willst wahrscheinlich wieder eine der Ersten sein, um deine Zeit nicht mit Anstehen verschwenden zu müssen.«
Er hatte vollkommen recht. Das Gespräch würde wohl ein Weilchen dauern und wenn sie es vor dem Abendessen beendet haben wollte, sollte sie keine Sekunde verschwenden.
»In Ordnung«, sagte sie und die beiden steuerten die Tür an.
Simon öffnete sie, ohne Vanessa auch nur einen Moment loszulassen. Ihr erster Impuls war es, ihm zu sagen, dass sie noch gar nicht draußen waren und er sie noch nicht wärmen musste, aber Vanessa wollte gar nicht, dass er sie losließ. Es fühlte sich viel zu gut an, ihn so nah bei sich zu spüren, doch gerade das steigerte ihre Nervosität. Sie hatte noch gut vor Augen, was das letzte Mal passiert war, als sie sich bei ihm so wohl gefühlt hatte. Ihr war herausgerutscht, dass die Elementargeister von den Wahren wussten. Dieses Mal durfte ihr nichts herausrutschen. Es ging einfach nicht. Das Geheimnis der Elementargeister musste mit allen Mitteln bewahrt werden. Selbst die kleinste Andeutung, dass es ein Geheimnis gab, könnte Probleme bereiten.
Am liebsten hätte sie sich etwas von ihm gelöst, doch sobald sie draußen waren, streckte der Wind seine kalten Hände nach ihr aus, so dass sie sich sogar noch mehr an Simon drückte. Trotzdem überlief sie ein Schauer, als Vanessa spürte, wie ein warmes Lachen durch seinen Körper vibrierte.
»Ich könnte mich daran gewöhnen, dein persönlicher Heizkörper zu sein.«
»Du könntest uns auch einfach eine Flamme heraufbeschwören.«
»Das könnte ich, ist aber weniger lustig.«
Sie sah zu ihm hoch. »Ich fürchte, das, was ich mit dir zu bereden habe, ist auch nicht lustig.«
Mit einem ernsten Gesichtsausdruck ließ er von ihr ab. »Was soll das heißen?« Im nächsten Moment beschwor er eine schwebende Flamme herauf, die Vanessa wärmte. »Was ist los?«, fragte er drängender, als sie nichts sagte.
Vanessa sah sich kurz um. Sie waren weit genug von der Burg entfernt und niemand war in der Nähe, trotzdem wollten die Worte einfach nicht heraus. Allerdings waren sie in keiner Situation, in der persönliche Wünsche eine große Rolle spielten, also presste Vanessa die Worte heraus. »Kannst du deinen Eltern bitte klarmachen, dass die Elementargeister doch nichts von den Wahren wissen? Ich kann dir nicht sagen, warum, also stell bitte keine Fragen. Es ist sehr wichtig.«
»Wa-«, begann Simon, verstummte aber wieder und sah in den dunklen Abendhimmel, als würde er von dort Hilfe erwarten. »Das geht nicht.«
»Warum?« Die Frage klang viel zu piepsig, aber das war ihr in dem Moment egal. Falls diese Information bei den Wahren die Runde machte und sie sich daraufhin wunderten, warum die Elementargeister nichts unternahmen, war sie dafür verantwortlich, dass ausgerechnet die Wahren hinter das Geheimnis der Elementargeister kamen.
»Weil es dich in Gefahr bringen könnte.«
Sie sah ihn mit großen Augen an. »Was? Wieso?« Vanessa atmete tief durch. »Weißt du was? Es ist mir auch egal. Mach es trotzdem.«
»Mir ist es aber nicht egal.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück. Sie war sich so sicher gewesen, dass er das für sie tun würde. Nun weigerte er sich und schob sie auch noch als Grund vor.
»Ich hätte es dir gar nicht sagen dürfen«, presste sie hervor. »Es ist mir rausgerutscht, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Ich wollte, dass du aufhörst, denen zu helfen, solange es noch nicht zu spät ist. Und das ist jetzt der Dank?« Die Worte schienen sie zu würgen, aber sie sprach sie trotzdem aus, egal, wie eng ihr Hals zu sein schien.
Simon packte Vanessa und zog sie in seine Arme. »Was ist los?«
»Das kann ich dir nicht sagen. Es ist aber wichtig, dass deine Eltern diese Tatsache einfach vergessen«, nuschelte sie gegen seine Brust. Am liebsten hätte sie ihn weggestoßen. Seine Nähe vernebelte ihre Gedanken und er wollte ihr nicht helfen, ihren Fehler wiedergutzumachen, doch der Fakt, dass jetzt alles verloren sein könnte, lähmte sie fast.
»Gut, du kannst mir nicht sagen, warum du das willst, dann sag mir wenigstens, was du dir davon versprichst.« Seine Hände strichen immer wieder beruhigend über ihren Rücken, aber von dieser Ruhe kam nichts in ihrem angespannten Körper an. Sie konnte ihm nicht noch mehr verraten.
»Ich habe meinen Eltern gesagt, dass die Information von dir kam. Das war für sie der Beweis, dass du auf unserer Seite bist. Solange sie das glauben, bist du sicher.«
»Das ist mir egal«, sagte sie und löste sich etwas von ihm, um Simon ins Gesicht zu sehen. »Sollen sie mich als ihren Feind sehen, nur darf diese Information nicht die Runde machen.«
»Das wird sie nicht. Sie denken, dass wir mit dir jemanden haben, der ganz nah an Vivienne dran ist. Ich habe ihnen gesagt, dass diese Information unter uns bleiben muss, damit du nicht auffliegst.«
»Das scheint sie aber nicht zu interessieren.«
»Natürlich! Sie sind dir sehr dankbar dafür und verraten ganz sicher nichts. Ich habe dich als ganz wichtigen Trumpf präsentiert und meine Behauptung, dass du dabei geholfen hast, Vivienne in die Falle zu locken, hat ihnen das auch noch einmal bestätigt. Sie würden nichts tun, was dich als ihren Trumpf gefährdet. Ich wusste, dass es dir nicht leichtgefallen ist, mir diese Information zu geben. Ich musste es meinen Eltern sagen, weil ich nicht will, dass sie von den Elementargeistern bestraft werden, aber mir war klar, dass diese Information nicht für die Wahren bestimmt war. Ich habe sie beschworen, das niemandem zu sagen.«
»Aber an dem Abend waren doch noch andere Wahre dabei. Die haben es also mitbekommen. Außerdem haben sie es Elio gesagt. Auf dein Beschwören scheinen sie zu pfeifen. Sag denen einfach, dass ich mich irgendwie geirrt habe ... dass es ein Scherz war … was auch immer. Hauptsache, sie glauben es.«
Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Sie werden glauben, dass du irgendwelche Spielchen spielst und glaub mir, du willst nicht, dass sie sich darauf konzentrieren, dich von diesen Spielchen abzuhalten. Die Leute, die an dem Abend dabei waren, haben keine Ahnung. Sie haben meinen Eltern nur geholfen, weil sie behauptet haben, Vivienne wäre in der Schule nicht sicher. Keiner wurde darüber informiert, dass die Elementargeister von den Wahren wissen.«
»Aber als ihr uns alles im Haus erklärt habt, waren sie auch da.«
»Und dir ist nicht aufgefallen, dass sie nicht im selben Zimmer waren?«
»Was spielt denn das für eine Rolle. Sie hätten lausch- « Sie hielt abrupt inne. »Ihr habt dafür gesorgt, dass sie nichts hören, oder?«
Simon nickte. »Meine Mutter ist ein Luftelementar. Was im Wohnzimmer gesagt wurde, ist nicht in die anderen Zimmer vorgedrungen. Der Einzige, der davon erfahren musste, war Elio. Da das aber Nick ist, wird er es wohl kaum weitertragen. Dieses Gespräch hier solltest du lieber mit ihm führen.«
»Er will die Wahren aufhalten, da wird er sie wohl kaum aufscheuchen wollen. Die Schwachstelle bleiben deine Eltern.«
»Das ist nicht wahr. Ich habe es dir doch gerade erklärt. Sie haben mir versprochen, nichts zu sagen.«
»Sie haben es Elio gesagt. Wenn es der Anführer der Wahren weiß, spielt es keine Rolle, dass sie es sonst niemandem gesagt haben. Das zeigt doch, wie viel ihnen das Versprechen wert ist, das sie dir gegeben haben.« Sie verstellte ihre Stimme einige Oktaven höher. »Nein, Simon, wir sagen es keinem anderen Wahren, abgesehen natürlich von der einen Person, die es dann gleich allen anderen sagen wird.«
»Ich habe es ihnen erlaubt, es Elio zu sagen. Sonst hätten sie es nicht gemacht. Sie wissen, wie wertvoll diese Information ist, und wollen nicht riskieren, dich als angebliche Informantin zu verlieren.«
Sie löste sich mechanisch von ihm. »Wie bitte? Du hast es ihnen erlaubt?«
Er nickte. »Ich weiß, wie sich das für dich anhören muss, aber ich hatte keine Wahl und das war auch nicht mein Plan. Ich wollte die beiden dazu bringen, vorsichtiger zu sein und die Aktivitäten zumindest für eine Weile einzustellen. Als ich gemerkt habe, dass sie das aber erst recht angespornt hat und sie mit diesem Plan um die Ecke gekommen sind, Vivienne zu entführen, dachte ich, dass Elio sie zur Vernunft bringen könnte, wenn er wüsste, dass die Elementargeister etwas wissen. Auch wenn ich zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste, wer Elio wirklich ist, war ich mir sicher, dass er sie aufhalten würde. Immerhin hat er die Wahren so lange unter dem Radar der anderen Elementare gehalten. Er würde jetzt kein Risiko eingehen. Und ich hatte Recht. Sie haben ihn kontaktiert und seine erste Anweisung war, Ruhe zu bewahren. Das hat meine Eltern aber noch nervöser gemacht und sie wollten den Plan erst recht umsetzen, um ihm zu zeigen, dass noch nichts verloren war. Diese Information bleibt also unter uns, keine Sorge.«
Vanessa atmete tief durch. Das war nicht das, was sie erwartet hatte, aber es konnte sie trotzdem etwas beruhigen. »Was macht dich so sicher, dass deine Eltern sich auch wirklich an das Versprechen halten?«
Simon schnaubte. »Sie haben keinen Grund, mich anzulügen. Wenn sie der Meinung wären, dass es jemand wissen muss, würden sie es mir direkt ins Gesicht sagen. Was sollte ich schon dagegen ausrichten?«
»Was ist, wenn sie merken, dass du doch nicht mehr hinter dem Ganzen stehst? Ich meine, du willst mir doch nicht sagen, dass sie Damian in alles einweihen.«
Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber sie haben es nicht nötig, ihn anzulügen. Wenn sie glauben, dass er etwas nicht hören sollte, dann sagen sie es direkt.«
»Okay«, flüsterte sie.
»Alles wieder gut?«
Als sie nicht antwortete, streckte er seine Hand aus und strich ihr über die Wange. »Ich weiß, dass ich noch lange daran arbeiten muss, mir dein Vertrauen zu verdienen, aber du sollst trotzdem wissen, dass ich da bin, wenn du bei irgendetwas Hilfe brauchst oder einfach nur reden willst.«
Die Versuchung war groß, sich einfach in seine Berührung zu lehnen und für einen Moment alles um sie herum zu vergessen, aber er hatte recht. Er musste sich ihr Vertrauen erst wieder verdienen und das sollte sie besser nicht vergessen. »Das Abendessen fängt gleich an«, sagte sie und ging hastigen Schrittes in Richtung Burg. Ihr war egal, dass dies wie eine Flucht wirken musste. Immerhin hatten sie noch über fünfzehn Minuten, bis sie sich in der Cafeteria anstellen konnten, und da sie nicht auf Simon wartete, musste sie ohne Wärmequelle durch die Kälte marschieren. Das gab ihr wenigstens die perfekte Ausrede, loszurennen.
Plötzlich erschien eine Feuerwand vor Vanessa und versperrte ihr den Weg. Sie wich zwei Schritte vor der Hitze zurück und wirbelte herum. Simon ließ die Hand sinken und kam ruhigen Schrittes auf sie zu.
Vanessa sah sich um. Auch wenn eigentlich alles dafür sprach, dass Simon diese Wand errichtet hatte, wollte sie es nicht so recht glauben und suchte verzweifelt jemand anderen, den sie beschuldigen und zur Schnecke machen konnte. Doch da war niemand. »Hast du sie noch alle?«, presste sie hervor, als er schließlich vor ihr stand.
»Wahrscheinlich nicht, aber ich kann nicht einfach so zulassen, dass du vor mir wegrennst, und es so stehen lassen.« Er schloss kurz die Augen. »Ich weiß, ich mache es dir wirklich nicht leicht, aber du musst mir glauben, dass ich dir niemals etwas tun würde.«
Sie blinzelte. Ihr war klar gewesen, dass ihr Abgang wie eine Flucht rüberkommen würde, aber doch nicht, weil sie Angst vor ihm hatte. Viel eher, weil Vanessa Angst vor seiner Wirkung auf sie hatte. Letzteres konnte sie ihm nicht sagen, aber das andere musste sie auf jeden Fall klarstellen. Mit einem herausfordernden Blick trat sie einen Schritt näher. »Glaubst du wirklich, dass ich einfach wegrenne, wenn ich denke, dass du etwas vorhast? Hätte ich geglaubt, dass du mir wehtun willst, hätte ich dich schon längst in einen Eisklotz verwandelt, statt wie ein Häschen wegzurennen.«
Als er grinste, flackerte fast so etwas wie Stolz in seinem Blick auf. »Da ist ja meine Vanessa wieder.«
»Sie war nie weg.«
Simon legte seinen Kopf leicht schief. »Sicher? Ich bin der Meinung, dass meine Vanessa mir in den Hintern getreten hätte, damit ich sie schneller wieder zurückbringe, um nicht zu spät zum Essen zu kommen. Die Vanessa, die lieber verschreckt durch die Kälte rennt, ist mir etwas fremd. Wenn es keine Angst war, die diese Reaktion verursacht hat, was war es dann?«
»Es war Angst«, gab sie zu. Es entging ihr nicht, dass er bei den drei Worten leicht zusammenzuckte. »Aber nicht vor dir.«
Als hätten die Worte eine Barriere zwischen ihnen eingerissen, schlang er einen Arm um ihren unteren Rücken und zog sie an sich. »Wovor hast du Angst?«
»Vor dem hier«, presste sie hervor.
Simon ließ von ihr ab und sah sich hastig um, als hätte sie auf etwas gedeutet. Sobald er realisierte, dass sie ihn die ganze Zeit ansah, packte er ihr Gesicht. »Vor mir?«
Sie schüttelte den Kopf.
Er runzelte die Stirn, bevor sich seine Augen weiteten. »Vor meinen Berührungen?« Er machte Anstalten, seine Hände von ihrem Gesicht zu nehmen, doch sie legte ihre Hände auf seine, um sie an Ort und Stelle zu halten. Dabei funkelte sie ihn an. »Was würde wohl passieren, wenn ich etwas dagegen hätte, dass du mich berührst?«
Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Du würdest mich in einen Eisklotz verwandeln.«
Sie nickte. »Der Kandidat hat hundert Punkte.«
Er lachte und lehnte seine Stirn an ihre. »Dann erklär es mir endlich, ehe ich mich noch lächerlicher mache.«
»Ich habe keine Angst vor deinen Berührungen, sondern davor, was sie in mir auslösen. Ich denke, das weißt du genau, und dafür, dass du mich gezwungen hast, es gerade laut auszusprechen, sollte ich dich tatsächlich in einen Eisklotz verwandeln.«
Er löste seine Stirn von ihrer. »Woher hätte ich das wissen sollen?«, fragte er, während seine Daumen über ihre Wangen strichen.
»Hast du die Situation auf dem Dachboden vergessen?«
»Die werde ich niemals vergessen«, sagte er ernst. »Aber seitdem ist einiges passiert. Ich musste einfach von dir hören, dass sich nichts verändert hat.«
»Aber es hat sich etwas verändert. Vorher sind mir meine Gefühle auf die Nerven gegangen, jetzt machen sie mir Angst. Ich habe dir etwas verraten, was ich hätte für mich behalten müssen.«
»Ich habe mich für dich gegen den Plan meiner Eltern gestellt. Ich würde sagen, wir sitzen im selben Boot, Süße.« Mit diesen Worten ließ er sie los und Vanessa konnte sich gerade noch davon abbringen, seine Hände an Ort und Stelle zu halten. »Ich kann dir die Angst vor deinen Gefühlen nicht nehmen. Wenn ich wüsste, wie das geht, würde ich es bei mir anwenden. Ich bin ja schon erleichtert, dass du nicht vor mir Angst hast.« Er atmete tief durch. »Aber ich werde versuchen, dir zu zeigen, dass du dich auf diese Gefühle einlassen kannst. Mit etwas Glück wirst du es irgendwann verstehen.«
Vanessa öffnete den Mund, um zu antworten, doch in dem Moment spürte sie eine Hitze am Rücken, die sie dazu brachte, sich umzudrehen. Simons Feuerwand wurde von einer Feuerwelle verschluckt und verschwand. Dahinter kam Lisette zum Vorschein.
»Was soll das denn?«, fragte Lisette vorwurfsvoll.
Vanessa brauchte einen Moment, bis ihre Worte wieder dienstfähig waren und nicht mehr in Schockstarre auf ihrer Zunge herumrollten. »Das fragst du uns? Du hast uns doch hier beinahe in Grillhähnchen verwandelt.«
»Habe ich nicht. Ich habe nur die Feuermauer verschwinden lassen.«
»Wieso?«, fragte Vanessa mit großen Augen.
»Weil sie dich offensichtlich daran hindern sollte, in die Burg zu gehen.«
»Das ist nicht wahr«, log Vanessa. Natürlich hatte Lisette die Situation absolut richtig eingeschätzt, aber das würde sie nicht verstehen. »Sie sollte nur etwas wärmen.«
Lisette sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Seit wann ist eine ganze Feuermauer nötig, um jemanden zu wärmen?«
»Ich lasse euch dann mal alleine«, sagte Simon und ging in Richtung Burg.
»So eine kluge Entscheidung«, brummte Lisette und sah ihm hinterher, als erwartete sie, er könnte seine Meinung in letzter Sekunde noch ändern.
»Was war das für ein Auftritt?«, fragte Vanessa.
»Ehe ich nicht weiß, was hier gespielt wird, hielt ich es für keine gute Idee, dich mit ihm allein zu lassen. Offenbar war meine Vermutung, dass Damian Simon nicht grundlos gepackt hat, ja nicht so falsch. Was sind die Wahren? Welche Rolle spielt Simon dabei und was hast du damit zu tun?«
Vanessa seufzte. Nach der Unterhaltung mit Simon war sie eigentlich nicht bereit, noch ein nervenaufreibendes Gespräch zu führen, aber der Zeitpunkt war perfekt. Immerhin war niemand in der Nähe. Außerdem bezweifelte sie stark, dass Lisette sich auch nur einen Moment länger hinhalten lassen würde. Also beantwortete sie ihr die Fragen. Nur die Sache mit dem Spiegel und dem Tausch von Jessica und Vivienne als Babys ließ sie aus. Diese Dinge würden andere in Schwierigkeiten bringen und Lisette nicht von Nutzen sein.




Kapitel 11 – Verrückte Menschen – Vivienne
»Wir wollten schon eine Vermisstenanzeige aufgeben«, sagte Isabella.
Vivienne hob den Kopf und entdeckte Vanessa, die ihr Tablett neben Sophias abstellte.
»Sorry, das Gespräch mit Lisette hat etwas länger gedauert«, entgegnete Vanessa und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.
»Du siehst fertig aus«, stellte Vivienne fest. »Lief das Gespräch nicht gut?«
»Es war einfach etwas anstrengend, Lisette dazu zu bringen, die Füße still zu halten. Am liebsten hätte sie mich gleich eingepackt und noch heute Abend die Schule gewechselt. Natürlich auf die Sentel, um bei Joris zu sein.«
Vivienne schnaubte. »Die Sentel Academy ist sicher nicht die beste Wahl, wenn man seinen Abschluss in Ruhe machen möchte. Irgendetwas sagt mir, dass dort noch mehr Geheimnisse und Probleme lauern. An Joris sieht man, dass nicht alle eine Schraube locker haben, aber ich glaube, einfach sind die dort nicht, wenn alles so auf Leistung ausgelegt ist.«
Als hätte Noyan gespürt, dass sie über die Sentel Academy sprachen, stand er wenige Augenblicke später bei ihnen am Tisch. »Habt ihr euch entschieden?«
Vivienne setzte eine ernste Miene auf. »Keine Ahnung, wovon du redest.«
»Reike«, sagte er ungeduldig. Offenbar war er nicht in Stimmung für Spielchen, aber da musste er durch. Wer die ganze Zeit Spielchen spielte, musste auch hinnehmen, selbst zum Spielball zu werden. »Sollen wir euch helfen, zu beweisen, dass sie eine echte Lehrerin ist?«
»Sie ist eine echte Lehrerin, wir brauchen eure Hilfe nicht.«
Noyan atmete tief durch. »Ihr solltet euch das noch einmal gut überlegen.«
»Da gibt es nichts zu überlegen, weil Reike im Recht ist.«
Er schüttelte den Kopf. »Euer letztes Wort?«
»Ich hätte noch ein anderes letztes Wort«, sagte Isabella. »Aber das würde dir noch weniger gefallen. Also nimm das, was du hast, und verschwinde.«
»Wir wollen euch nur helfen.«
Isabella rollte mit den Augen. »Ihr habt schon genug geholfen.«
»Ihr werdet noch erkennen, wer eure Verbündeten wirklich sind. Wollen wir mal hoffen, dass es dann nicht zu spät sein wird«, sagte Noyan und ging davon.
»Was sollte der Spruch denn?«, brummte Vanessa.
»Keine Ahnung«, winkte Isabella ab. »Ich werde mir sicher nicht den Kopf über irgendwelche Rätsel zerbrechen, die der uns zuwirft. Alles, was die sagen, ist gelogen, eine Ablenkung oder eine Falle.«
***
Das Wochenende war dieses Mal definitiv viel zu kurz und Vivienne war noch nicht bereit für den nächsten Montag, aber dieser nahm keine Rücksicht darauf. Der einzige Lichtblick war die Elementestunde am Ende des Tages.
Sie liebte es, ihr Element einzusetzen und zu lernen, was noch alles möglich war. Es reizte sie, auch ihre anderen Elemente zu erkunden, aber das war unmöglich. Also versuchte Vivienne, sich so gut wie möglich auf das Wasser in sich zu konzentrieren, obwohl sie auch das Feuer und die Erde in sich surren spürte. Als könnten sie es kaum erwarten, auch eingesetzt zu werden. Glücklicherweise hielten sie sich artig im Hintergrund. Mit Damians Hilfe, hatte sie ihnen klargemacht, dass sie allein bestimmte, wann sie ihren Auftritt hatten und wann nicht. Das Einzige, was sie noch nervös machte, war Luft. Dieses Element hatte sich bisher noch nicht gezeigt und sie fürchtete sich vor der Art, wie es sich zeigen würde. Denn sowohl bei Feuer als auch bei Erde hatte Vivienne es nicht kontrollieren können. Sie waren einfach aus ihr ausgebrochen. In beiden Fällen hatte sie Glück gehabt, so dass sie den Ausbruch verschleiern konnte. Blieb nur zu hoffen, dass das bei Luft ebenso glimpflich ablaufen würde.
Beim Abendessen war sie nicht wirklich in der Lage den Gesprächen ihrer Freundinnen zu folgen. Zu sehr war ihr Kopf damit beschäftigt gewesen, einen bestimmten Gedanken von einer Ecke in die andere zu schieben. Es war nicht besonders klug, selbst zu versuchen, die Luft in ihr zu erwecken. Jeder Einsatz eines der anderen Elemente barg das Risiko, von jemandem gesehen zu werden. Andererseits wäre Vivienne im Elementeunterricht wesentlich entspannter, wenn sie nicht ständig fürchten müsste, dass das Luftelement sich seinen Weg aus ihr bahnen würde.
»Hey«, hörte Vivienne Damians Stimme hinter sich, bevor auch schon ein Kuss auf ihrem Scheitel landete.
Sie lächelte zu ihm hoch. »Selber hey.«
»Willst du dich zu uns setzen?«, fragte Isabella und machte Anstalten, ihren Stuhl etwas wegzurücken, um ihm neben Vivienne Platz zu machen. »Nein, danke. Ich bin schon fertig. Ich wollte nur fragen, ob unsere Verabredung nach dem Essen noch steht.«
»Klar«, sagte Vivienne und erhob sich.
»Bist du denn schon fertig?«
»Jap.«
»Oh, okay. Das ging schneller als erwartet. Ich muss aber noch kurz auf die Toilette.«
»Kein Problem, ich will eh noch meine Tasche in mein Zimmer bringen.«
Sie verabschiedeten sich von den anderen und brachten ihre Tabletts weg.
Vivienne beeilte sich, ihre Tasche in ihrem Zimmer abzustellen, hielt auf dem Rückweg nach unten aber inne, als sie aus Richtung der oberen Treppen eine Stimme vernahm.
»Ganz ruhig, das hat noch gar nichts zu bedeuten«, sagte der Direktor.
»Ich sollte verschwinden, solange die Wahren denken, dass ich hier auf die Entscheidung warte.«
Die Stimmen wurden immer leiser, als würden die beiden die Treppen hoch zu der Lehreretage gehen. Außerdem flüsterten sie, aber Vivienne war sich sicher, dass es Reike war, die geantwortet hatte.
»Wenn erst einmal feststeht, dass ich die Schule verlassen muss, werden sie wahrscheinlich direkt am Tor auf mich warten.« Reikes Worte waren kaum noch zu verstehen. Instinktiv kehrte Vivienne um und stieg die Treppen hinauf. Sie gab sich keine Mühe, leise zu sein, denn es ging ihr gar nicht darum, die beiden weiter zu belauschen, sondern eher darum, sie zu warnen, dass man sie hören konnte. Bisher hatten sie nichts allzu Brisantes besprochen. Wenn man nicht wusste, worum es ging, würde man sich nichts zusammenreimen können. Außerdem waren die meisten Schüler gerade sowieso noch beim Abendessen, trotzdem sollten sie kein Risiko eingehen.
»Vivienne«, sagte der Direktor überrascht. »Was suchst du auf der Lehreretage?«
»Ich war gerade in meinem Zimmer und wollte wieder runter. Da habe ich euch gehört. Ich wollte euch das nur sagen.«
Er nickte. »Danke. Wir gehen gleich in Reikes Zimmer. Da können wir in Ruhe reden.« Der Direktor musterte sie eindringlich. »Was hast du gehört?«
»Nichts, was ich nicht eh schon weiß.« Da der Direktor nun von den Wahren wusste, gab es keinen Grund mehr für sie, so zu tun, als wäre ihr das neu.
»Wie bitte?«, fragte der Direktor und sah zu Reike.
Reike blickte unsicher zu Vivienne, diese nickte ihr zu. »Ja, sie weiß über die Wahren Bescheid und auch von Michelle und warum ich hier bin.«
»Moment«, sagte der Direktor und führte die beiden in Reikes Zimmer. Als die Tür hinter ihnen geschlossen war, sah er beide streng an. »Würdet ihr mir das bitte erklären?«
»Ich glaube, wir haben jetzt größere Probleme.« Ihr Blick glitt zu Reike, die den Tränen nahe zu sein schien, und dann wieder zurück zum Direktor. »Sieht es so schlecht aus?«, flüsterte sie.
»Nein, Reike wird nur etwas nervös.«
»Nur etwas nervös?«, quiekte Reike. »Es wird eine Anhörung vor dem Rat der Großen geben. Das ist keine Kleinigkeit. Du wolltest, dass ich abwarte, ob die Sache sich von selbst legt, aber das tut sie offensichtlich nicht.«
Vivienne hob die Hand. »Moment mal! Vor dem Rat der Großen? Die kümmern sich um so einen Kleinkram?«
Der Direktor zuckte mit den Schultern. »Das hat mich auch etwas überrascht, aber das muss nichts heißen.«
»Das muss nichts heißen? Ich bin keine Lehrerin und das finden sie sofort heraus.«
»Na und? Du wurdest hier auch nicht angestellt, um ein Fach zu unterrichten. Es ging darum, die Sozialkompetenz der Schüler zu verbessern. Ich muss nur glaubhaft darlegen, warum ich dich für die passende Person für diese Aufgabe gehalten habe, und fertig. Michelle glaubt zwar, dass sie dich damit in die Ecke gedrängt hat, aber das ist nicht wahr. Jetzt heißt es einfach, Ruhe bewahren.«
»Du hast leicht reden«, brummte Reike. »So unproblematisch ist es für die Eltern scheinbar nicht, wenn sie den Rat der Großen alarmiert haben. Wie oft hast du mir schon gesagt, dass der Rat der Großen gerade sehr nervös ist, wegen der Kontrollen der Elementargeister? Die werden auf Nummer sicher gehen und mich lieber rausschmeißen.«
»Wer hat denn den Rat der Großen informiert?«, fragte Vivienne. »Vielleicht kann man mit der Person sprechen und es ihr einfach erklären, damit sie das Ganze zurückzieht und wir den Rat der Großen da heraushalten können.«
»Keine Ahnung. Ich habe heute Mittag einfach die Information bekommen, dass der Rat der Großen sich der Sache annimmt und es eine offizielle Anhörung geben wird.«
Ein Bild tauchte vor Viviennes geistigem Auge auf, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Noyan, wie er an ihrem Tisch stand und ihnen sagte, dass sie sein Angebot besser annehmen sollten. Hatten sie den Rat der Großen informiert?
»Ich sollte einfach verschwinden«, sagte Reike.
»Nein, bleib ruhig«, mahnte der Direktor.
»Ich bin wirklich gerne hier und habe auch Spaß daran, die Kurse für die Schüler zu geben, aber ich bin keine echte Lehrerin und bin ja nur hergekommen, um eine Lösung für Michelles Versteinerung zu finden. Das hat sich erledigt. Es ist in Ordnung, wenn ich jetzt gehe.«
»Reike, was denkst du, wie es aussieht, wenn du jetzt einfach verschwindest?«, fragte der Direktor mit einem eindringlichen Blick. »Wenn wir die Anhörung abwarten, kann ich das erklären und es sind sicher genug Schüler bereit, auszusagen, dass du gute Kurse gibst und einen Mehrwert für die Schule bringst, oder?«
Vivienne nickte. »Natürlich.«
Der Direktor wirkte zufrieden. »Es kann noch alles gutgehen.«
»Ja, es kann … es kann aber auch alles schiefgehen«, brummte Reike. »Wenn sie mich rausschmeißen, habe ich keine Chance mehr, einfach heimlich zu verschwinden. Es ist mir egal, was sie von mir denken werden, wenn ich einfach von heute auf morgen nicht mehr da bin.«
»Wenn du mit deinem Verschwinden bestätigst, dass hier etwas faul ist, fällt das auch auf mich zurück«, sagte der Direktor. »Ich könnte meine Stelle als Direktor verlieren. Am Ende werden sie dann auch noch alle anderen Lehrer unter die Lupe nehmen, um zu sehen, ob ich noch an anderer Stelle fragwürdige Entscheidungen getroffen habe.«
Bei dem Gedanken an Nick wurde Vivienne ganz kalt. Wenn man ihn genauer unter die Lupe nehmen würde, käme mit Sicherheit heraus, dass er in Wirklichkeit Elio war.
»Oh«, machte Reike.
»Ganz genau.«
»Ich weiß, du willst verschwinden, solange es noch möglich ist, aber ich bitte dich, zu bleiben. Ich habe dich hier aufgenommen, als du um Hilfe gebeten hast. Jetzt bitte ich dich um Hilfe. Bleib und stell dich der Anhörung, statt denen ein Schuldeingeständnis zu liefern, indem du verschwindest. Die Wahren haben Michelle hergeschickt, um dich hier herauszuschaffen. Sie rechnen jeden Tag damit, dass du hier verschwindest, da gehe ich jede Wette ein. Wenn du das wirklich tust, spielst du ihnen direkt in die Hände. Ich glaube nicht, dass du jetzt so einfach gehen kannst. Wenn du bleibst, verspreche ich, alles dafür zu tun, dass du dann untertauchen kannst, ohne von den Wahren gefunden zu werden.«
Reike nickte. »Dann bleibt mir ja keine Wahl. Aber überleg dir schon mal einen guten Plan B, denn den werden wir brauchen. Der Rat der Großen wurde hier nicht zum Spaß eingeschaltet. Man erhofft sich von denen, dass sie meine Kündigung erwirken.«
»Das werden wir ja sehen«, sagte der Direktor. Das kampflustige Funkeln in seinen Augen hätte Vivienne Hoffnung gegeben, wenn die Sache nicht so aussichtslos wäre. Sie musste Reike recht geben. Der Rat der Großen wurde eingeschaltet, um sicherzustellen, dass Reike sich aus dieser Sache nicht herauswinden konnte.
Als sie das Zimmer verließ und sich mit Damian traf, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Nachdem sie ihm von der Anhörung erzählt hatte, verstand er, warum sie sich Sorgen machte. »Die Wahren haben den Rat der Großen in diese Sache reingezogen«, knurrte er. »Sie wollen Reike auf jeden Fall hier raushaben.«
Dieser Meinung waren auch ihre Freundinnen, als sie ihnen am nächsten Morgen beim Frühstück davon erzählte. »Ich spreche mit Enjo«, schlug Isabella vor. »Vielleicht kann er das noch verhindern.«
Vanessa verzog das Gesicht. »Meinst du wirklich?«
»Keine Ahnung, aber ich muss es versuchen. Eine andere Wahl haben wir nicht. Irgendetwas müssen wir unternehmen, immerhin ist es ja irgendwie unsere Schuld. Hätten wir Noyans Vorschlag angenommen, wäre er nicht zum Rat der Großen gerannt und -«
»Stopp«, sagte Vanessa energisch, bevor sie ihre Stimme wieder senkte, so dass kein vorbeilaufender Schüler sie hörte. »Wag es nicht zu sagen, es wäre unsere Schuld, dass Noyan ein Trottel ist. Wären wir auf seinen Vorschlag eingegangen, hätte das noch viel schlimmer kommen können.«
»Was ist denn schlimmer als der Rat der Großen, der definitiv entscheiden wird, dass Reike gehen muss?«
»Keine Ahnung, aber was auch immer das ist, es wäre eingetreten, wenn wir Vayas Vater einen Vorwand geliefert hätten, hier anzutanzen. Und dann würden wir auch noch in seiner Schuld stehen. Den Gefallen, den er dafür eingefordert hätte, will ich mir nicht einmal ausmalen. Fakt ist, dass die Wahren Reike wollen. Egal, was er getan hätte, Reike hätte es nicht geschützt.«
Isabella nickte. »Gut, dann bleibt uns nur Enjo.«
Alle stimmten zu, doch es blieb nicht mehr genug Zeit, sich abzustimmen, wie sie am unauffälligsten an Enjo herankamen, um eine Verabredung für ihn und Isabella noch für denselben Abend zu arrangieren. Da kam ihnen leider der Unterrichtsbeginn in die Quere. Also mussten sie es auf das Mittagessen vertagen, doch dann stand plötzlich Jessica mit ihrem Tablett an ihrem Tisch.
»Kann ich mich zu euch setzen? Die letzten Tage hat sich Gabriel immer zu mir gesetzt, obwohl ich ihm gesagt habe, dass es vollkommen okay ist, wenn er bei dir sitzt, Sophia. Ich dachte, wenn er mich hier sitzen sieht, hat er keine Wahl mehr.« Sie sah einen Moment in die Runde. »Also nur, wenn ihr wollt.«
»Klar wollen wir«, sagte Sophia schnell.
Jessica lächelte. »Super.« Sie stellte ihr Tablett ab und zog sich einen Stuhl an die Stirnseite, direkt neben Vivienne heran.
Wenig später kam Gabriel, der die Konstellation irritiert musterte. Vivienne befürchtete bereits, dass er Jessica sagte, wie unnötig die Aktion war, doch dann grinste er in die Runde. »Habt ihr Platz für einen weiteren Gast?«
Isabella deutete auf den zusätzlichen Stuhl, den sie bereits neben Sophia gestellt hatte. »Der ist nicht zur Deko hier. Sitz.«
»Das lass ich mir nicht zweimal sagen«, erwiderte Gabriel, ließ sich auf den Stuhl fallen und drückte Sophia einen Kuss auf die Schläfe. »Und? Alles gut bei euch?«
Niemand von ihnen schien zu wissen, was darauf zu antworten war. Stille breitete sich am Tisch aus.
»Ja, ja, klar«, presste Jessica schließlich hervor. Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch Vivienne sah ihr an, dass sie sich anspannte. Das hier war für sie kein einfaches Essen, sondern wieder eine Prüfung. Sie hatte nicht einmal die Gabel in die Hand genommen. Als Vivienne vorgab, etwas in ihrer Tasche zu suchen, um unter den Tisch zu sehen, sah sie, dass Jessica ihre Oberschenkel bearbeitete, als wären sie Antistressbälle. Isabella, ihr wandelndes Smalltalk-Lexikon, schaffte es, das Gespräch in Gang zu bringen, doch auch dies trug irgendwie nicht dazu bei, dass Jessica sich entspannte. Wenn sie so weitermachte, würde sie ihre Oberschenkel mit blauen Flecken übersähen. Unauffällig griff Vivienne unter dem Tisch nach Jessicas Hand. Zunächst zuckte sie zusammen, lächelte dann jedoch offensichtlich peinlich berührt. Vivienne drückte leicht ihre Hand, um ihr zu zeigen, dass sie verstand, was in ihr vorging, und sie nicht alleine durchmusste. Vivienne nickte in Richtung ihres Tellers und ließ ihre Hand los.
Jessica verstand den Wink sofort und registrierte offensichtlich, dass sie vor Nervosität das Essen vollkommen vergessen hatte. Sie griff nach ihrer Gabel und aß. Viviennes Geste schien sie wirklich entspannt zu haben, denn während des restlichen Essens hatte Vivienne das Gefühl, dass Jessicas Oberschenkel nicht weiter malträtiert wurden.
»Darf ich kurz um eure Aufmerksamkeit bitten, bevor sich die ersten Schüler schon in Richtung Klassenräume aufmachen?«, fragte der Direktor mit von der Luft verstärkter Stimme, so dass ihn auch noch die Schüler in der hintersten Ecke gut hören konnten. »Ihr habt sicher mitbekommen, dass meine Entscheidung, Reike als Vertrauenslehrerin eingestellt zu haben, infrage gestellt wird.«
»Was soll das denn?«, flüsterte Isabella neben Vivienne, doch Vivienne konnte nur den Kopf schütteln. Sie hatte keine Ahnung, dass der Direktor die Sache öffentlich machen wollte.
»Ihr sollt wissen, dass ich immer noch hinter dieser Entscheidung stehe und der Meinung bin, dass Reike eine Bereicherung für die Lisdor Academy ist. Um die letzten Zweifel auszuräumen, wird es diesen Freitag eine Anhörung vor dem Rat der Großen geben. Niemand von euch ist gezwungen, hinzugehen, aber ich möchte alle Schüler, die bereits einen Kurs bei Reike besucht haben, darum bitten, in euch zu gehen. Überlegt, ob ihr vielleicht bereit seid, vor dem Rat der Großen auszusagen, wie gerne ihr einen von Reikes Kursen besucht. Selbstverständlich nur, wenn es auch der Fall ist. Ich persönlich habe den Eindruck gewonnen, dass ihr bei den Vertrauensübungen, beim gemeinsamen Kochen oder Gärtnern viel Spaß habt und euch auch nähergekommen seid. Wenn ihr diese und die anderen Kurse behalten wollt, wäre das die Möglichkeit, eure Stimme zu erheben. Schülern, die nicht mit zur Anhörung kommen wollen, drohen keinerlei Konsequenzen. Alle, die mitkommen wollen, teilen das bitte einer Lehrkraft mit, damit wir wissen, wie viele Schüler es werden, und die Anfahrt organisieren können.«
»Das ist gar nicht so doof«, sagte Sophia lächelnd. »Das macht sicher Eindruck, wenn ein Haufen Schüler da anrollt, um für Reike zu sprechen.«
»Wollen wir hoffen, dass das reicht«, sagte Vivienne, die gerade Noyans Blick auffing. Er starrte sie emotionslos an, ehe er sich mit einem kleinen Lächeln wegdrehte.
»Was war das denn?«, flüsterte Jessica neben ihr.
Vivienne seufzte. »Verrückte Menschen.«
»Die Anhörung ist am späten Nachmittag, so dass wir hier gegen drei Uhr losfahren«, beendete der Direktor seine Ansprache.




Kapitel 12 – Falsches Spiel – Isabella
Dass der Direktor die Anhörung angekündigt hatte, hielt Isabella nicht davon ab, Enjo am Abend dazu anzusprechen. Dann würde der Direktor eben ankündigen müssen, dass sich die Sache erledigt hatte. Sie dachte in der Hinsicht viel zu positiv, das war ihr klar, doch Enjo musste einfach dafür sorgen, dass der Rat der Großen sich heraushielt. Die Chancen, dass sie sich in die Sache einmischten, um dann einfach abzuwinken und alles beim Alten zu belassen, war zu gering.
»Das kann ich nicht«, sagte Enjo und fegte ihr damit den Boden unter den Füßen weg.
»Was?«, fragte sie verdattert. »Du hast es doch noch gar nicht probiert. Du bist ein Elementargeist. Wahrscheinlich brauchst du nicht einmal die anderen Elementargeister auf deiner Seite. Wenn du dem Rat der Großen sagst, dass sie sich da heraushalten sollen, werden sie sich in die Hose machen und tun, was du verlangst.«
»Das geht aber nicht.« Enjo sah sie mitleidig an.
Hastig wandte sie den Blick ab. Sie sah sich lieber die vielen vollgestopften Regale in dem Abstellklassenraum an, als sich diesen mitleidigen Blick anzutun. Denn dieser zeigte ihr, dass es keine Hoffnung mehr gab.
»Isabella«, sagte Enjo und stellte sich so, dass sie ihn wieder ansah. »Ich würde es tun, wenn -«
»Du hast es doch noch nicht einmal versucht.«
»Es geht nicht. Die Elementargeister haben entschieden, dass wir die Sache laufen lassen.«
»Die Elementargeister haben entschieden? Sie wissen doch gar nichts davon oder habt du und Zinya sie gleich nach der Ankündigung des Direktors informiert?«
Als Enjo tief durchatmete, verspannte sich Isabella. Er wollte ihr etwas sagen, das ihr nicht gefallen würde, so viel stand fest. »Wir mussten die anderen informieren, weil abzuklären war, was zu tun ist.«
»Sprich doch noch einmal mit ihnen. Mach ihnen klar, dass Reike nur eine kleine Lehrerin ist. Die sollen dem Rat der Großen sagen, dass sie damit nicht ihre Zeit verschwenden brauchen.«
Enjo fuhr sich durchs Haar und beließ seine Hand an seinem Hinterkopf. »Das wird etwas komisch rüberkommen, weil wir diejenigen waren, die den Rat der Großen in die Sache einbezogen haben.«
Isabella klappte der Mund auf. Ihr Herz feuerte sie an, ihm zu sagen, was sie davon hielt, aber ihr fehlten die Worte. »Wie bitte?«, hauchte sie schließlich. »Wir dachten, Noyan hätte den Rat der Großen eingeschaltet, dabei wart ihr es?«
Enjos Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was hat der kleine Scheißer damit zu tun?«
»Es gibt hier ja wohl wesentlich wichtigere Fragen. Wieso habt ihr das getan?«
»Meine Frage hat mit deiner Frage zu tun. Also? Wieso dachtest du, dass Noyan das zu verantworten hat?«
»Weil er nicht gerade sympathisch ist, das sollte dir ja wohl klar sein«, gab sie zurück.
»Und? Deshalb muss man doch nicht -«
»Weil er uns Hilfe angeboten hat, die Sache mit Reike zu regeln und wir haben abgelehnt. Wir vermuten, das war seine Antwort … beziehungsweise haben wir das vermutet. Hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Warum habt ihr das getan?«
»Das ist kein heißer Brei. Wie schon gesagt, hat es alles miteinander zu tun. Noyan wollte, dass wir den Rat der Großen da einbeziehen. Natürlich ist es seltsam, sich wegen so einer Kleinigkeit an den Rat der Großen zu wenden. Uns ist klar, dass wir hier benutzt werden, weil der Rat der Großen es nicht hinterfragt, wenn wir das verlangen. Unter den Elementargeistern wurde beschlossen, dass wir das mitmachen. So können wir sehen, wo das hinführen wird. Irgendetwas steckt dahinter und wir wollen wissen, was.«
Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass es hierbei darum ging, an Reike heranzukommen. Da die Elementargeister aber nichts von den neuartigen Elementaren wissen durften, hatte sie sich gerade noch davon abhalten können, Enjo zu unterbrechen.
»Das gibt uns die perfekte Gelegenheit, den Rat der Großen in die Sache miteinzubeziehen. Wenn sie sowieso schon involviert sind, kommt es nicht komisch, wenn wir von ihnen verlangen, Leute zu verbannen. Sind sie komplett außen vor, werden sie sich fragen, warum wir die Elementare nicht selbst verbannen.« Er sah sie eindringlich an. »Ich weiß, dass du Reike magst, aber die Wahren haben bei der Anhörung etwas vor und das ist unsere Chance, den Rat der Großen handeln zu lassen, ohne dass es komisch wird. An diesem Freitag könnte der ein oder andere Wahre verbannt werden. Das wird die anderen vielleicht verstummen lassen und dann ist alles wieder gut.« Er streckte die Arme aus und strich ihr über die Schultern. »So sehr ich dir also helfen will, es geht leider nicht.«
Der erste Schock hatte sich verflüchtigt, denn seine Erklärung klang einleuchtend. Wenn die Wahren etwas versuchen sollten, würde der Rat der Großen eingreifen und die Angelegenheit mit den Wahren wäre erledigt. Das war ein nachvollziehbares Argument, die Sache laufen zu lassen. Das Problem war nur, dass die Elementargeister nicht den wahren Grund für diese Anhörung kannten. Ja, die Wahren waren dafür verantwortlich, aber ihnen ging es nur darum, Reike den Schutz der Lisdor Academy zu entziehen. Sie würden also in den Schatten lauern und nur darauf warten, bis der Rat der Großen Reike aus der Schule schmiss. Die Elementargeister ließen sich vollkommen umsonst auf Noyans Spielchen ein, aber das konnte sie Enjo nicht sagen, ohne zu verraten, dass Reike kein normaler Elementar war. Vielleicht könnte sie die Sache noch irgendwie anders abwenden, sobald sie mehr über die Situation wüsste. Wenn ihr schockiertes Gehirn in dem Moment richtig arbeitete, musste sie Enjo doch nur davon überzeugen, dass die Wahren nichts mit der Aufforderung, den Rat der Großen einzubeziehen, zu tun hatten. »Du sagtest, Noyan wollte, dass der Rat der Großen die Sache regelt. Was genau hat er gesagt?«
»Nichts, wir haben nur einen anonymen Zettel bekommen.«
»Einen anonymen Zettel?« Sie schöpfte Hoffnung. »Dann weißt du doch gar nicht, ob er wirklich von Noyan ist und ob es tatsächlich etwas mit den Wahren zu tun hat. Wahrscheinlich ist es einfach jemand, der Reike nicht leiden kann.«
Er nahm seine Hände von ihren Schultern und sah sie ernst an. »Ich weiß, was du da versuchst, aber diese Nachricht kam von den Wahren. Es ist dieselbe Schrift wie auf dem Zettel, der uns weggelockt hat, damit sie sich euch schnappen konnten. Als ich dich gefragt habe, ob dafür die Wahren verantwortlich waren, hast du keine Sekunde gezögert. Du weißt es und ich weiß es, also verschwende bitte nicht unsere Zeit mit sinnlosen Diskussionen.«
Isabella starrte ihn einfach nur an. Sie war gar nicht mehr in der Lage, irgendwelche Diskussionen zu führen, ob sinnlos oder sinnvoll. Das Klingeln in ihren Ohren machte jeden Gedanken zur Folter. Es war dieselbe Schrift wie von Simons Zettel mit dem er die Elementargeister von der Schule weggelockt hatte, damit seine Eltern die Lisdor Academy angreifen konnten. Isabella hatte ihn bei Enjo nicht verraten, weil sie geglaubt hatte, dass Simon nun auf ihrer Seite stand. Jetzt sollte ausgerechnet er dafür verantwortlich sein, dass der Rat der Großen sich der Sache annahm, damit Reike auch sicher die Schule verlassen musste? Für sie war es bereits ein Schock, Vanessa würde es das Herz brechen. »Bist du sicher, dass es dieselbe Schrift war? Ich meine, viele Schriften ähneln sich.«
Er sah sie schief an. »Dieser Zettel ist unser stärkster Hinweis darauf, dass die Wahren hier ihre Finger im Spiel haben. Natürlich wurde er gründlich untersucht und Buchstabe für Buchstabe mit dem ersten Zettel abgeglichen. Wir sind uns sicher.« Er zog sie in eine feste Umarmung. »Mach dir keine Sorgen. Um Reike wird es an dem Tag wahrscheinlich gar nicht gehen. Die Wahren werden ihre Show abziehen, der Rat der Großen wird sie in unserem Auftrag verbannen und dann ist Ruhe. Der Rat der Großen wird da sicher alles im Griff haben, aber zur Sicherheit solltest du dem Aufruf des Direktors nicht folgen und nicht dort hinfahren. Dasselbe gilt für deine Freundinnen.«
Sie löste sich von ihm. Bei der Sache ging es nicht um eine Show der Wahren, sondern tatsächlich um Reike. Durch die Idee des Direktors, dem Rat der Großen einen Haufen Schüler vorzusetzen, die für Reike sprechen würden, hatte Reike noch eine kleine Chance. Auf keinen Fall konnte sie fernbleiben und diese kleine Chance noch weiter minimieren, nur weil sie Enjo nicht sagen konnte, was die Wahren tatsächlich planten. »Reike braucht mich.«
»Es geht doch gar nicht um Reike. Keine Ahnung, was die Wahren vorhaben, aber ich will dich nicht in deren Nähe haben.«
»Und ich will nicht, dass der Rat der Großen sich hier einmischt. Sieht so aus, als würden wir beide nicht das bekommen, was wir wollen.«
Er legte seinen Kopf schief. »Sei doch bitte vernünftig.«
»Reike braucht jede Stimme, die für sie spricht. Genauso wie für dich die Diskussion zur Beteiligung des Rates der Großen beendet ist, ist für mich die Diskussion darüber beendet, ob ich hinfahre oder nicht. Da wird der Rat der Großen anwesend sein und Elementargeister. Die Wahren werden nichts versuchen. Es geht hier nur um Reike.«
»Nur Zinya und ich werden da sein, weil wir hier auf der Schule sind. Mehr Elementargeister werden nicht vor Ort sein, weil dann wieder die Frage auftauchen könnte, warum die Elementargeister den Rat der Großen auffordern zu handeln, statt selbst etwas zu unternehmen.«
»Trotzdem ist da noch der Rat der Großen, es wäre dumm von den Wahren, etwas zu versuchen.«
»Ich weiß und genau das macht mir ja Sorgen. Ihre Entscheidungen werden immer verrückter.«
»Ich werde da sein«, sagte sie resolut.
Einen Moment sah Enjo sie einfach nur an, bis er sie schließlich wieder in eine Umarmung zog. Darüber war sie mehr als froh, denn für das Gespräch mit Vanessa musste sie erst einmal Kraft tanken.
***
Am nächsten Morgen waren weder Gabriel noch Jessica beim Frühstück. Auch Sophia und Vivienne schienen das Frühstück ausfallen lassen zu wollen. Der perfekte Moment, Vanessa zu sagen, was sie am vorherigen Abend über Simon erfahren hatte, doch die Worte wollten Isabellas Mund nicht verlassen. Sie hatte das Gefühl, als würde sie damit hundert Messer auf Vanessa loslassen.
»Okay, wenn du das nicht lässt, drehe ich gleich durch«, sagte Vanessa lachend.
Isabella erwiderte ihren Blick perplex. »Was meinst du?«
»Du starrst mich die ganze Zeit an, als würdest du mir etwas sagen wollen. Ich dachte, ich gebe dir einen Moment, damit du keinen Rückzieher machst, wenn ich dich darauf anspreche, aber ich halte das nicht länger aus. Ich weiß, du willst auf Sophia und Vivi warten, um dich nicht wiederholen zu müssen, aber kannst du mir nicht schon einmal eine Kleinigkeit verraten? Wie ist das Gespräch mit Enjo gelaufen?« Sie hob den Blick und sah über Isabellas Schulter. »Gott sei Dank. Isi foltert mich hier, weil sie auf euch gewartet hat.«
Isabella drehte sich um und sah Vivienne und Sophia. Eigentlich hatte sie jede Minute genutzt, um Mut zu sammeln, aber es war tatsächlich gut, dass sie diese Worte nicht mehrmals aussprechen musste. Sie hatte definitiv keine guten Nachrichten.
»Erzähl schon«, drängte Vanessa, sobald Vivienne und Sophia sich gesetzt hatten.
»Ich … ich … da gibt es nichts Gutes zu erzählen.«
Vanessa nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Trotzdem, spuck es aus.«
Isabella senkte ihre Stimme soweit es ging und erzählte ihnen von den Plänen der Elementargeister und warum sie den Rat der Großen eingeschaltet hatten.
»Noyan, diese kleine Ratte«, zischte Vivienne. »Der hat mich so komisch angesehen, als der Direktor von der Anhörung erzählt hat. Mir war klar, dass der Blick nichts Gutes bedeutet. Ich dachte aber, dass er mir damit sagen will, wie dumm wir waren, seine Hilfe abzulehnen, aber dass er das Problem auf eine höhere Stufe gehoben hat, ist echt das Letzte.«
»Es war nicht Noyan, der die Elementargeister gebeten hat, den Rat der Großen einzuschalten«, sagte Isabella schnell. Diese Worte gingen ihr noch leicht über die Lippen. Der schwere Teil stand ihr noch bevor. »Es war … Simon.« Als würde ihre Stimme auf die Schnelle verhindern wollen, dass Vanessa es hörte, brach sie beim letzten Wort. Vanessa schien es dennoch verstanden zu haben. Anders könnte man sich ihre vor Schreck geweiteten Augen nicht erklären.
»Was redest du denn da?«, presste Vanessa hervor. »Du hast selbst gesagt, dass die Elementargeister die Nachricht anonym bekommen haben. Simon würde so etwas nicht tun. Er ist auf unserer Seite. Verdammt, er hat uns geholfen, da herauszukommen.«
»Was, wenn es alles ein Schauspiel war, um unser Vertrauen zu gewinnen?«, fragte Isabella vorsichtig.
»Isabella!«, knurrte Vanessa und senkte ihre Stimme wieder. »Was soll denn das jetzt auf einmal? Das ist doch lächerlich. Du glaubst wirklich, dass das alles inszeniert war? Ein bisschen zu viel Aufwand, findest du nicht? Und wofür? Für unser Vertrauen?«
»Vielleicht haben sie gemerkt, dass sie nicht weit kommen, wenn wir nicht mitspielen, und haben sich diesen Alternativplan überlegt.«
»Sie brauchen uns doch gar nicht, nur Vivienne.«
»Vivi hat denen aber auch klargemacht, dass sie ihnen nicht hilft. Jetzt, nach diesem kleinen Schauspiel, ist sie viel zugänglicher, was Simon anbetrifft und du, als eine ihrer besten Freundinnen, könntest sie beeinflussen. Da erscheint es nicht gerade sinnlos, etwas zu inszenieren, um euer Vertrauen zu gewinnen.«
Vivienne hob leicht die Hände. »Jetzt mal ganz ruhig«, sagte sie, ehe Vanessa etwas entgegnen konnte. »Isi, wie kommst du darauf, dass es Simon gewesen sein könnte? Ja, wir müssen vorsichtig sein bei der Entscheidung, wem wir vertrauen und wem nicht, aber wir dürfen nicht unfair werden.«
»Glaub mir, ich bin nicht unfair. Ich wollte es auch nicht glauben, aber es ist so. Wir wissen, dass Simon den Elementargeistern eine Nachricht hat zukommen lassen, um sie in dieser einen Nacht aus der Schule zu locken. Die Nachricht, die darum bittet, den Rat der Großen einzuschalten, wurde in derselben Handschrift geschrieben. Die Elementargeister haben beide Zettel genau abgeglichen und sie haben keine Zweifel. Ich habe Enjo nicht gesagt, wer den ersten Zettel geschrieben hat, aber er weiß, dass es dieselbe Person ist.«
»Mir ist schlecht«, sagte Vanessa und schob ihr Tablett von sich.
Isabella verzog das Gesicht. »Es tut mir so leid.«
»Während er mir die ganze Zeit versichert, auf unserer Seite zu sein, arbeitet er weiter für die Wahren«, hauchte Vanessa. »Von wegen er ist mit ihren Methoden nicht einverstanden. Das, was er damit bewirkt, den Rat der Großen einzuschalten, ist Reike ihren sicheren Unterschlupf zu nehmen, damit die Wahren freie Bahn haben.« Sie schnaubte. »Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum er nicht wollte, dass ich bei ihm am Tisch sitze. Es ging ihm nie um mich. Er wollte die Gelegenheit nur nutzen, mit Rina und Daniel ihre Pläne zu besprechen, wenn Damian schon nicht da war. Damian hatte Recht, ich war dumm.«
»Das hat er nie behauptet«, sagte Vivienne schnell.
Vanessa schüttelte immer wieder den Kopf, als könnte sie gar nicht mehr damit aufhören. »Ich … « Sie stütze ihre Ellenbogen auf dem Tisch ab und verbarg ihr Gesicht in den Händen.
Isabella wünschte, sie könnte etwas sagen, das Vanessa half, aber ihr fiel nichts ein. Hilfesuchend sah Isabella zu den anderen, aber sie starrten nur wie vom Donner gerührt auf Vanessa. Als diese endlich die Hände vom Gesicht nahm und Isabella direkt anblickte, hatte der Schmerz in ihrem Blick eine erstickende Intensität.
Vanessa erhob sich. »Ich … ich brauche einen Moment.«
Isabella sah die Tränen, die in Vanessas Augen glitzerten, doch sie musste sie noch kurz aufhalten. »Sind wir uns einig, dass wir Simon nichts davon sagen?«
Vanessa funkelte sie an. Auch wenn Isabella bewusst war, dass diese Wut nicht gegen sie gerichtet war, jagte es ihr einen Schauer über den Rücken. »Sorry, aber ich werde ihm in seinen verlogenen Arsch treten.«
»Tu das nicht«, sagte Sophia ruhig. »Isi hat recht. Was auch immer hier gespielt wird, es ist besser, einen Schritt voraus zu sein. Und dieses Mal sind wir ihnen einen Schritt voraus. Ich weiß zwar noch nicht, was uns das bringt, aber die Wahren sollten nicht wissen, dass wir ihr Spiel durchschaut haben. Vielleicht können wir es so in unsere Richtung lenken. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber dafür musst du so tun, als wäre zwischen dir und Simon alles beim Alten.«
Vanessa atmete zittrig ein. »Das ist jetzt nicht euer Ernst.« Sie sah zu Vivienne, als erwartete sie von ihr Unterstützung.
Vivienne sah sie mitleidig an. »Sorry, aber wir werden immer mehr in die Ecke getrieben. Da sollten wir nach jedem Strohhalm greifen, den wir haben. Wenn du Simon zur Schnecke machst, bringt uns das nicht weiter. Wenn er aber denkt, dass du ihm noch immer vertraust, könntest du ihn mit Informationen füttern, die uns weiterbringen.«
Vanessa setzte sich wieder hin. »Was sollen das für Informationen sein?«
»Keine Ahnung, aber ich kann gerade auch nicht wirklich nachdenken. Diese Nachricht muss ich erst einmal sacken lassen. Fakt ist, dass wir es uns nicht leisten können, auch nur den kleinsten Trumpf aus der Hand zu geben, selbst wenn wir noch nicht wissen, ob es wirklich ein Trumpf ist.«
Als Vanessa nickte, wirkte sie ganz leer, als wäre sie nur noch eine Hülle. »In Ordnung. Ich werde mich normal verhalten.« Sie erhob sich wieder. »Jetzt brauche ich aber wirklich einen Moment für mich.« Als befürchtete sie, ihre Freundinnen würden eine weitere unmögliche Bitte vortragen, eilte sie aus der Cafeteria.
»Wenn wir diesen Trumpf nicht mehr brauchen, werde ich Simon sowas von in den Arsch treten, dafür, dass er Vanessa das antut«, brummte Isabella.
»Stell dich hinten an«, grummelte Vivienne. »Meine Wut ist größer. Er tut nicht nur einer meiner besten Freundinnen weh, sondern auch meinem Freund. Damian wird am Boden sein, wenn er es erfährt.«
»Muss er es denn erfahren?«, fragte Isabella vorsichtig. Je weniger davon wussten, desto besser. Außerdem war er Simons Bruder und damit in Versuchung, Simon zu warnen.
Vivienne kniff kurz die Augen zusammen. »Ich würde ihm am liebsten nichts sagen, um den Blick, den wir gerade bei Vanessa gesehen haben, nicht noch in seinen Augen zu sehen. Außerdem habe ich mich ganz schön zum Trottel gemacht, weil ich ihm immer wieder gesagt habe, dass Simon uns geholfen hat. Aber Damian ist sein Bruder. Er verdient es, das zu erfahren.«
»Aber damit bringst du ihn doch in die Lage, die du immer vermeiden wolltest. Er wird sich zwischen dir und Simon entscheiden müssen. Ist er still und sorgt dafür, dass du den kleinen Trumpf behältst, oder warnt er Simon vor, dass wir es wissen?«
»Ich konnte ihm Sachen verschweigen, die mit den Wahren zu tun haben, aber hier geht es um Simon. Er muss es einfach wissen. Allein schon, um sich zu schützen. Wenn Simon so ein doppeltes Spiel spielt, ist er vielleicht auch noch zu anderem fähig. Damian ist immer noch wütend auf ihn, aber weil ich ihn immer wieder bearbeitet habe, hat er seine Schutzmauern zumindest so weit gesenkt, dass er wieder bei Simon am Tisch sitzt. Wenn Damian etwas passiert, würde ich es mir nie verzeihen. Er muss wieder vorsichtig werden, was Simon angeht. Er hat doch schon bewiesen, dass er auf unserer Seite steht, wenn er merkt, dass Simon eine Grenze überschritten hat. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er Simon nichts sagt.«
»Ich wette, Vanessa hätte vor einer halben Stunde ihre Hand für Simon ins Feuer gelegt«, sagte Isabella.
Viviennes Augenbrauen wanderten nach oben. »Das glaube ich nicht. Sie hat ihn mehr an sich herangelassen, aber sie hat ihm nicht blind vertraut. Aus gutem Grund. Damian ist nicht Simon.«
Isabella hob die Hände. »Schon gut. Du hast ja recht. Wenn es jemand erfahren sollte, dann Damian. Aber mach ihm klar, dass auch er nicht zeigen darf, dass er es weiß.«




Kapitel 13 – Ehrliche Worte – Vivienne
Vivienne hätte sich Damian auch während des Tages schnappen und ihm in einer ruhigen Ecke alles erzählen können, aber sie wartete bis zum Abend. So konnte sie selbst noch etwas Mut sammeln und Damian hatte noch ein paar Stunden relativer Unbeschwertheit gewonnen.
Den ganzen Tag hatte sie die Worte in ihrem Kopf herumgedreht, um herauszufinden, was davon Damian am wenigsten treffen würde, aber die Eröffnung, dass Simon noch immer einer der Wahren war und dazu noch ein falsches Spiel spielte, würde ihn auf jeden Fall treffen. Egal, wie sie es verpackte. Also erzählte Vivienne es ihm einfach, sobald die beiden allein in ihrem Zimmer waren.
Eine Weile lang sah Damian sie einfach nur an.
»Sag doch etwas«, bat Vivienne, als sie es nicht mehr aushielt.
»Und du hast keinen Zweifel?«, fragte Damian so hoffnungsvoll, dass es ihr das Herz brach. Sie konnte ihm nicht sagen, woher sie das wusste. Er hatte nur die vage Information, dass der Zettel dieselbe Schrift trug, wie der, der die Elementargeister von der Lisdor Academy weggelockt hatte. Natürlich krallte sich Damian an jedes Schlupfloch, wenn sie ihm die Umstände nicht erklären konnte.
»Der Anhaltspunkt ist die Schrift auf dem Zettel. Wir haben Simon jetzt nicht dabei gesehen, aber wir wissen, dass Simon den ersten Zettel verfasst hat, und wenn der zweite dieselbe Schrift trägt, ist eigentlich alles klar. Es tut mir leid.« Sie sah ihm an, wie sehr er sich zusammenriss, keine weiteren Fragen zu stellen.
»Ich weiß, dass du mir schon sehr entgegengekommen bist, es überhaupt zu erzählen, aber es ist schon ziemlich hart, nicht zu wissen, woher ihr diese Informationen habt. Ich meine, ist die Person, die das mit den Schriften auf beiden Zetteln gesagt hat, überhaupt vertrauenswürdig?«
Sie nickte und wünschte sich einmal mehr, ihm einfach alles sagen zu können. Aber die Tatsache, dass sie die Information von Enjo hatten, betraf nun einmal Isabellas Geheimnis.
Er begann, in ihrem Zimmer auf und abzulaufen. »Er will den Wahren Reike auf dem Silbertablett servieren. Mein eigener Bruder. Kann das alles einfach bitte nur ein schlechter Traum sein?« Er schüttelte den Kopf. »Dieser verdammte Trottel! Wie kann man nur so … arrrgh! Dann ist der tatsächlich noch so frech, mich anzusehen, als würde es ihm wirklich leidtun. Die ganze Zeit habe ich gedacht, ihn zu kennen, dabei ist er einfach nur ein verdammt guter Schauspieler.«
»Damian, denk daran, was du mir versprochen hast. Simon darf nichts merken. Du musst so tun, als wüsstest du von nichts.«
»Bitte sag mir, dass du nicht zu Reikes Anhörung gehst«, brach es aus ihm heraus.
Sie blinzelte mehrmals. »Wie bitte? Doch natürlich.«
»Viv, sei doch bitte vernünftig.«
»Ich bin vernünftig. Reike braucht jeden Schüler, der für sie spricht.«
»Simon hat etwas vor, du kannst nicht blind in seine Falle laufen … schon wieder.«
Vivienne musste die Worte sacken lassen. Ja, er hatte recht. Sie hätte misstrauischer sein sollen, was Simon anging, aber das war eine völlig andere Situation. »Jetzt weiß ich ja, was Simon vorhat. Er will dafür sorgen, dass Reike auch wirklich von der Schule geschmissen wird. Ich muss einfach helfen, das zu verhindern.«
»Es wird sicher genug andere Schüler geben und -«
»Das wissen wir nicht. Wenn Simon dafür gesorgt hat, dass der Rat der Großen involviert wird, wird er vielleicht versuchen, Schülern Angst zu machen, damit sie nicht hingehen.«
»Das würde er nicht tun.«
Sie schnaubte. »Hast du diese Worte gerade wirklich ausgesprochen? Ich glaube, wir sind weit davon entfernt, einschätzen zu können, was er tun würde oder nicht.«
»Ich meine, das passt nicht in seine Rolle. Wenn er Leute bedroht, fällt seine Maske und sein Schauspiel ist entlarvt. Das wird er nicht riskieren.«
»Er muss sie ja nicht bedrohen. Es reicht, wenn er sich irgendwelche Geschichten ausdenkt, weshalb es gefährlich wäre, zur Anhörung zu fahren. So viel Aufwand müsste er dafür nicht betreiben. Immerhin reden wir hier über den Rat der Großen, der gerade wegen der Elementargeister so nervös ist, dass er lieber einmal mehr verbannt als einmal zu wenig. Ich würde mich am liebsten auch von denen fernhalten.«
Er blieb stehen und sah sie eindringlich an. »Dann tu es bitte auch.«
»Das geht nicht. Reike braucht mich.«
Damian schloss kurz die Augen. »Können wir spazieren gehen? Irgendwie wirkt das Zimmer gerade viel zu klein. Ich brauche Bewegung und Platz und … verdammt … meinen Bruder zurück. Ich habe keine Ahnung, in wen er sich da verwandelt, aber das ist nicht mein Bruder. So eine Scheiße!« Damian presste sich die Handballen gegen die Augen und atmete tief durch.
Vivienne ging zu ihm und schmiegte sich an seine Brust. Sofort ließ er seine Hände sinken und drückte sie fest an sich. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.
»Mir tut es leid. Du hast schon genug zu ertragen, ohne dass meine Familie dir das Leben schwer macht.« Er drückte Vivienne einen Kuss auf den Scheitel und löste sich von ihr. »Können wir bitte raus?«
»Für den Außenbereich haben wir schon Sperrstunde.«
Er presste kurz die Augen zusammen. »Verdammt.«
»Aber wir könnten etwas durch die Burg spazieren.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, hoffte sie, dass sie nicht allzu lächerlich wirkten, doch Damian schien die Idee zu mögen.
»Ja, bitte. Ich muss mich etwas bewegen.«
***
Nachdem sie eine Weile durch die Burg spaziert waren, hatte Vivienne nicht wirklich das Gefühl, dass es Damian guttat. Er hielt sie die ganze Zeit mit einem Arm über ihren Schultern fest an sich gedrückt, als wäre sie ein Teddy, daher spürte sie genau, wie angespannt er war. Hatten sie zu Beginn noch etwas gesprochen, war er nach einer Weile völlig in seinen Gedanken versunken und Vivienne hatte sich nicht getraut, ihn da herauszuholen. Er schien noch nicht einmal Nick zu bemerken, der sich irgendwie verstohlen umsah und dann nach draußen huschte. Nick war kein Schüler und daher nicht an die Sperrstunde gebunden, es gab keinen Grund, sich hinauszuschleichen. Hatte er das überhaupt getan oder wurde sie schon paranoid? Wenn er wirklich hätte sicherstellen wollen, dass ihn niemand beim Verlassen der Burg sah, hätte er die beiden doch bemerkt, oder? Allerdings waren sie gerade aus einem schwach beleuchteten Gang gebogen. Es war durchaus möglich, dass er sie, trotz aller Vorsicht, von der Tür aus wirklich nicht gesehen hatte. Immerhin hatte Nick beim hastigen Umsehen etwas gehetzt gewirkt, ehe er aus der Tür gehuscht war.
Sie hielt an und sah zu Damian, der sie irritiert musterte. »Alles okay?«
Es schmerzte sie, ihn jetzt alleine zu lassen, aber ihre innere Unruhe, würde zu einem gewaltigen Monster anwachsen, das sie die ganze Nacht terrorisieren würde, wenn sie nicht herausfand, ob Nick sich tatsächlich hinausgeschlichen hatte und wenn ja, warum. Allerdings wollte sie Damian auf keinen Fall da mit reinziehen. Es herrschte nicht nur bereits Sperrstunde für den Außenbereich, bald müssten sie auch auf ihren Zimmern sein. Damian war zum Glück zu sehr in seinen Gedanken vertieft gewesen, um Nick zu bemerken. Wüsste er, was sie vorhatte, würde er sie begleiten wollen, aber das konnte sie nicht zulassen. Er durfte nicht noch einmal wegen ihr Ärger bekommen. Außerdem hatte er genug an der Tatsache zu knabbern, dass Simon ein falsches Spiel spielte, er brauchte sich jetzt nicht noch damit zu beschäftigen, dass es auch bei Nick der Fall sein könnte. War er in das Schauspiel eingeweiht? War das vielleicht sogar sein Plan gewesen, als Simon ihn um Hilfe gebeten hatte? Fakt war, dass sie es nicht einfach so stehenlassen konnte, wenn es nun auch Verdachtsmomente gegen Nick gab. »Ich muss auf die Toilette und da wir gleich schon Sperrstunde haben, sollten wir wohl langsam ins Bett.«
Damian nickte geistesabwesend. »Oh, ja klar.« Als er einen Schritt auf die Treppen zu machte, blieb sie an Ort und Stelle stehen.
»Ich muss ziemlich dringend. Ich gehe schnell auf die Toilette hier unten.« Sie konnte nicht riskieren, dass Nick seinen Vorsprung weiter ausbaute, wenn sie erst mit Damian hoch ging.
Damian nickte und zog sie für einen Kuss an sich. »Schlaf gut«, sagte er mit einem gequälten Lächeln, als wäre er sicher, dass er selbst kein Auge zutun würde.
Am liebsten hätte sie ihn noch einmal zu sich gezogen und ihm versichert, dass alles gut werden würde. Das war zwar nichts, was sie versprechen konnte, aber vielleicht würden ihm diese Worte etwas Kraft schenken. Das musste jedoch warten, zuerst war herauszufinden, was Nick draußen trieb. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzusehen wie Damian die Treppen hochging. Sobald er außer Sichtweite war, huschte sie aus der Tür.
Die Kälte, die ihr entgegenschlug, ließ Vivienne fluchen. Es blieb keine Zeit, sich eine Jacke zu holen und sie war versucht, das Feuer in sich zu bitten, sie zu wärmen. Obgleich Vivienne das Gefühl hatte, das Feuer im Griff zu haben, wollte sie nichts riskieren. Am Ende würde es noch in Form einer Flamme aus ihr herausbrechen und unnötig Aufmerksamkeit auf sie lenken. Egal, ob Nick tatsächlich etwas zu verbergen hatte oder nicht, er durfte sie auf keinen Fall bemerken. Sie musste jetzt einfach die Zähne zusammenbeißen und die Kälte ertragen.
Hastig sah Vivienne sich um. Der Mond spendete etwas Licht, doch von Nick war trotzdem nichts zu sehen. Vorsichtig lief sie weiter in Richtung Waldrand. Wenn Nick sich wirklich hinausgeschlichen hatte, dann würde er auch hier draußen ungesehen bleiben wollen. Das war am ehesten im Wald möglich. Noch während sie auf den Waldrand zulief, fragte Vivienne sich, ob sie wirklich den Mut aufbringen würde, in den Wald hineinzugehen. Er war nicht gerade klein. Wahrscheinlich würde sie Nick darin nicht einmal finden. Diese Frage erübrigte sich jedoch ziemlich schnell, als sie kurz vor dem Wald eine aufgebrachte weibliche Stimme vernahm.
»Ich habe es satt!«
»Psst.«
»Psst mich nicht an«, knurrte die Frau und Vivienne erkannte die Stimme sofort. Claudia.
Hatte Nick sich hinausgeschlichen, um sich wieder mit Claudia zu streiten? Sie konnte ja nachvollziehen, dass die beiden keinen Wert darauf legten, dass Schüler etwas von ihrem Konflikt mitbekamen, aber das war dann doch etwas lächerlich.
»Würdest du dich bitte beruhigen?«, fragte Nick.
Vorsichtig schlich Vivienne näher, bis sie sich hinter einem der Bäume verbergen konnte. Auch wenn sie die Stimmen erkannte, spähte sie trotzdem hinter dem Baum hervor, um sicherzugehen. Der Mond beleuchtete tatsächlich Claudia und Nick, die unweit von ihr nah beieinander standen. Auch wenn Vivienne sich etwas darüber ärgerte, dass sie sich deswegen nach draußen geschlichen hatte, überwog die Erleichterung. Insgeheim hatte Vivienne befürchtet, dass sie Nick und Simon vorfinden würde, wie sie ihre nächsten Schritte besprachen. Dass sie Simon nun endgültig an die Wahren verloren hatten, war schlimm genug. Sie brauchten Nick auf ihrer Seite. Er hatte sich für Reike eingesetzt und geriet sogar mit Claudia aneinander, weil diese auf Reike losgegangen war. Mit Nick auf ihrer Seite, hatten sie noch eine Chance.
»Was, wenn ich mich nicht beruhigen will?«, presste Claudia hervor. »Ich war lang genug ruhig.«
Statt zu antworten, packte Nick Claudias Gesicht und küsste sie.
Vivienne hielt den Atem an, in der Erwartung, dass Claudia ihn gleich von sich stoßen würde, doch sie packte den Kragen seiner Jacke und zog ihn näher an sich, während die beiden den Kuss vertieften. Viviennes Herz galoppierte los, als sie sich hinter den Baum zurückzog und ihren Rücken Halt suchend dagegen lehnte. Was war das? Sie zwang sich zu lauschen. Sicher hatte das nichts zu bedeuten. Vielleicht hatten die beiden zuletzt durch ihre Diskussionen so viel Zeit miteinander verbracht, dass sie gemerkt haben, wie sehr sie sich zueinander hingezogen fühlten. Dieser Kuss war noch lange kein Beweis dafür, dass Simon nicht der einzige Schauspieler auf der Lisdor Academy war. Es ergab auch keinen Sinn. Weswegen sollte die Lehrerin, die dafür sorgen wollte, dass Vivienne durch die Probezeit fiel, ausgerechnet mit dem Anführer der Wahren unter einer Decke stecken? Das würde alles auf den Kopf stellen, was sie glaubte, zu wissen. Vielleicht wollte Nick Claudia auf diese Weise auch etwas milde stimmen.
»Danke, das habe ich gebraucht«, sagte Claudia und ließ Viviennes Kehle eng werden. Wenn dies der erste Kuss zwischen den beiden gewesen wäre, hätte sie anders reagiert.
»Schatz, ich weiß, dass das alles viel für dich ist.« Nicks Worte legten sich um Viviennes Kehle und drückten erbarmungslos zu. Sie drückten jede noch so kleine Hoffnung aus ihr heraus. Wenn die beiden gemeinsame Sache machten, konnten sie keine entgegengesetzten Ziele haben. Erkenntnis sickerte in sie hinein wie heiße Lava. Wieso war sie nicht eher darauf gekommen? Selbst wenn Nick ihnen tatsächlich die Wahrheit sagte und die Wahren aufhalten wollte, hieß es nicht, dass er Vivienne helfen würde. Am ehesten konnte er die Wahren aufhalten, indem er dafür sorgte, dass es keine weiteren Erben der Verbannten gab, dessen Kräfte die Wahren nutzen konnten. Während Sarah schon früh gezeigt hatte, dass sie Vivienne loswerden wollte, hatte Claudia die Nette gespielt, um Vivienne im richtigen Moment unerwartet treffen zu können. Dasselbe musste auch Nick vorhaben. Die Frage war nur, wen er dafür noch opfern würde. War er in Simons Schauspiel involviert? Steckte er in Wahrheit dahinter, dass der Rat der Großen in diese Angelegenheit hineingezogen wurde?
Kälte und Nervosität übernahmen die Kontrolle und ließen ihren Körper heftig zittern. Sie musste da weg. Vivienne trat ein paar Schritte zurück, besann sich dann jedoch eines Besseren. Egal, wie schockiert sie war, diesen Moment musste sie einfach nutzen, um mehr zu erfahren. Sie trat wieder auf den Baum zu, um sich dahinter zu verbergen, war dieses Mal aber nicht so vorsichtig wie zu Beginn und trat auf einen Zweig.
Augenblicklich lagen Claudias und Nicks Blicke auf ihr.
»Oh, nein«, hauchte Claudia.
Vivienne gab sich nicht die Zeit, herauszufinden, wie Nick reagierte. Sie wirbelte herum und rannte los.
»Vivienne!«, rief Nick. »Bleib stehen.«
Aber Vivienne dachte nicht daran. Sie hörte ihre Schritte hinter sich, doch sie hatte einen Vorsprung. Wenn Vivienne diesen vernünftig nutzte, wäre sie in der Lage, die Burg zu erreichen.
»Lass sie nicht entkommen«, rief Nick und spornte sie damit an, schneller zu laufen, auch wenn der unebene Waldboden ein harter Gegner war.
»Was soll ich denn machen?«, quiekte Claudia zwar, doch im nächsten Moment schien ihr etwas einzufallen, denn Vivienne spürte, wie sie den Halt unter den Füßen verlor, kaum dass sie den Wald hinter sich gelassen hatte.
»Sehr gut«, sagte Nick erleichtert, als Vivienne in der Luft kehrtmachte und zurück zu den beiden schwebte.
Panik stieg in Vivienne auf. Weil sie davongerannt war, konnte sie den beiden nicht einmal weismachen, dass sie gar nichts mitbekommen hatte. Diese Lehrer wussten, dass sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte, und genau deshalb durften die beiden sie nicht in die Finger bekommen. Die Panik verdrängte jeden vernünftigen Gedanken, so dass sie die Luft in sich rief. Sie musste gegen Claudias Kräfte ankämpfen. Mit aller Macht konzentrierte sie sich auf Claudias Luftstrom, der ihren Körper vollkommen gefangen hielt. Vivienne richtete ihre Hände auf ihre Füße, die vom Luftstrom getragen wurden, und konzentrierte sich auf das Element Luft.
Ein Luftstoß erschien und Vivienne kreischte auf, als sie dadurch noch weiter nach oben schwebte. Nick richtete seine Hand auf sie und augenblicklich erschien eine Pflanzenranke um ihren Mund. Als Vivienne nicht mehr schreien konnte, drehte er sich zu Claudia. »Was machst du denn? Sie soll zu uns zurück und nicht hochgeschossen werden.«
»Das war ich nicht«, verteidigte Claudia sich.
Vivienne versuchte, die beiden auszublenden. Die Luft hatte sich gezeigt. Jetzt brauchte Vivienne dem Element nur noch klarzumachen, dass es gegen Claudias Luftstrom ankämpfen musste.
Tatsächlich sank sie gleich darauf zu Boden.
»Lass sie noch nicht runter«, blaffte Nick.
»Das bin ich nicht«, blaffte Claudia zurück.
»Verdammt.« Nick hob die Hand und eine feste Pflanzenranke wickelte sich um Viviennes Körper. Reflexartig wollte sie einen Schritt zurückweichen, kam jedoch ins Straucheln und blieb an Ort und Stelle stehen.
Claudia stöhnte. »Wieso nicht gleich so?«
»Wenn ich sie gefesselt hätte, während sie gerannt ist, wäre sie mit dem Gesicht voran auf den Boden gefallen.«
Vivienne wagte es kaum, bei den Worten Hoffnung zu empfinden. Hieß es, dass er ihr nicht wehtun wollte? Oder ging es ihm darum, sichtbare Verletzungen zu vermeiden, damit keiner Fragen stellte? Hatte er noch etwas mit ihr vor?
Nick drehte sich zu Claudia. »Zurück in den Wald mit ihr.«
Vivienne wurde wieder in die Luft gehoben und schwebte den beiden hinterher. Ihr rasendes Herz machte es unmöglich, sich auf ein Element zu konzentrieren. Feuer wäre vielleicht in der Lage, Nicks Pflanzenranken zu verbrennen, aber ehe sie sich konzentrieren konnte, waren sie wieder im Wald, sie auf dem Boden und die Ranken um ihren Körper waren verschwunden. Sie wurden allerdings mit Nicks festem Griff um ihren Oberarm ersetzt. »Ich weiß, das ist gerade etwas viel, aber du musst dich beruhigen, okay?« Die Anspannung in Nicks Stimme war beinahe greifbar, trotzdem gelang es ihm, ruhig mit ihr zu sprechen. »Erst dann kann ich die Ranke um deinen Mund entfernen.«
Vivienne nickte, obwohl alles in ihr nur Alarm schrie.
»Sehr gut«, sagte Nick und im nächsten Moment verschwand die Ranke um ihren Mund. Er machte eine kurze Handbewegung und neben ihr tauchte eine Flamme auf, die ihr Wärme spendete.
»Und jetzt?«, fragte Claudia.
»Warum bist du weggerannt?«, fragte Nick an Vivienne gewandt.
Unwillkürlich musste sie schnauben. »Sollte die Frage nicht eher lauten, warum ihr mir hinterhergerannt seid und mich in den Wald zurückgezerrt habt?«
»Das ist mit dem Fakt zu beantworten, dass du vor uns weggelaufen bist. Wir konnten das nicht einfach stehen lassen, damit du in deiner Panik noch andere auf uns aufmerksam machst. Niemand darf von uns erfahren.«
»Kein Problem«, sagte sie schnell. »Von mir erfährt niemand etwas.«
Er lächelte. »Das ist gut, aber ich möchte trotzdem wissen, warum du weggerannt bist.«
»Ich … es ist Sperrstunde und ich wollte keinen Ärger.«
Nick schnaubte belustigt. »Wir haben uns direkt in die Augen gesehen. Du wusstest also, dass wir dich bereits erwischt haben. Ginge es dir um die Sperrstunde, hättest du uns irgendeine Ausrede aufgetischt und wärst nicht davongerannt, als hättest du Angst vor uns. Nächster Versuch und dieses Mal bitte die Wahrheit. Warum?«
Sein leicht amüsierter Ton machte sie wütend, so dass sie sprach, ohne nachzudenken. »Weil es offensichtlich ist, dass ihr beide etwas zu verbergen habt. Ich wollte nicht, dass ihr wisst, dass ich es weiß.«
»Wieder falsch. Wir haben dich gesehen und das wusstest du. Der einzige Grund für dich, wegzulaufen, war zu denken, dass wir dir etwas tun könnten.«
»So falsch war der Gedanke nicht. Ihr habt mich hier in den Wald gezerrt, gegen meinen Willen.«
»Um zu verhindern, dass du einfach mit den falschen Vermutungen davonläufst und das dann auch noch weitererzählst. Warum bist du davongerannt?«
»Keine Ahnung, das war einfach ein Reflex.«
»Vivienne, du kannst offen reden, falls es das ist, was dich gerade davon abhält, die Wahrheit zu sagen. Claudia weiß über mich Bescheid.«
»Nick«, sagte Claudia warnend.
Er drehte sich leicht zu Claudia, wobei sein Griff um Viviennes Oberarm kein bisschen an Festigkeit verlor. »Das ist deine Entscheidung, aber ich denke, es würde helfen, diese Situation zu erklären. Wenn Vivienne uns misstraut, könnte das eine Menge Probleme bereiten. Ich kann nicht sagen, dass ich es bereut habe, ihr die Wahrheit gesagt zu haben. Das Geheimnis ist bei ihr sicher.«
»Du bereust es also nicht? Glaubst du wirklich, dass sie gerade vor Nick davongelaufen wäre?« Claudia schüttelte den Kopf. »Sie ist vor Elio davongerannt.«
»Und du glaubst, es macht die Sache schlimmer, wenn sie die ganze Wahrheit kennt?«, fragte Nick ruhig.
»Sie -«, begann Claudia, seufzte dann aber resigniert. »Mein Name ist Alize.«
Vivienne starrte ihre Lehrerin fassungslos an. Die Ernsthaftigkeit, mit der sie das sagte, machte deutlich, dass es Elios Alize war. Die Frau, wegen der ein anderer behauptet hatte, Elio hätte sich mit einer Nichtelementarin eingelassen, woraufhin der Rat der Großen Elio verbannt hatte. Die Frau, die sich entgegen der Wunschvorstellung des Lügners dann trotzdem nicht auf ihn eingelassen und stattdessen die ganze Zeit an Elios Unschuld geglaubt hatte. »Du bist Elio hier auf die Schule gefolgt und hast ebenfalls eine andere Identität angenommen?«
»Als Elio verbannt wurde, habe ich alles dafür getan, zu zeigen, dass die Verbannung grundlos war. Ich habe keine Sekunde geglaubt, dass Elio etwas mit einer Nichtelementarin angefangen hat. Er würde mich nicht betrügen. Ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, alle davon zu überzeugen, dass seine Verbannung aufgehoben gehört. Du glaubst doch nicht, dass ich ihn einfach so alleine lasse, wenn ich ihn endlich wiederhabe.«
Nick ließ Vivienne los, blieb aber dicht bei ihr stehen, so dass er sie jederzeit wieder packen könnte. »Auch das darfst du niemandem sagen, verstanden?«
Vivienne nickte mechanisch.
»Du kennst unsere größten Geheimnisse und hast uns damit praktisch in der Hand. Wieso kannst du uns dann nicht sagen, warum du wirklich davongerannt bist? Wenn du uns nicht den Grund nennst, können wir es dir nicht erklären. Eines garantiere ich dir, es gibt eine Erklärung dafür.«
»Du sagst, dass du auf unserer Seite stehst, bist aber mit der Frau zusammen, die mich durch die Probezeit fallen lassen möchte. Das passte für mich nicht zusammen und ich dachte, dass du dann noch andere Sachen verbirgst.«
»Alize möchte dich nicht durch die Probezeit fallen lassen«, sagte Nick.
»Ich glaube, du interpretierst zu viel in meinen kleinen Ausbruch hinein, als ihr wieder zurückgekommen seid«, sagte Claudia schnell. »Ich hatte einfach Angst um euch und wollte nicht, dass Schüler noch einmal so eine eigenmächtige Entscheidung treffen. Ich wollte dir damit keinen Ärger einhandeln.«
Vivienne sah zu Nick. »Wie viel weiß sie?«
»Alles. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.«
»Dann weiß sie auch, dass das alles Teil eines Plans war. Demnach dürfte sie sich gar nicht so große Sorgen gemacht haben.«
»Allein, dass Schüler involviert waren, hat sie nervös gemacht. Claudia war einfach nicht sie selbst in dem Moment.«
»Ich habe gehört, wie sie zu Sarah gesagt hat, dass sie schon dafür sorgt, dass ich durch die Probezeit falle. Kurz vor Ende, damit ich nichts mehr dagegen unternehmen kann.« Eigentlich hatte Isabella das gehört und nicht Vivienne, aber sie wollte ihre Freundin hier rauslassen.
»Wie bitte?«, fragte Nick an Claudia gewandt.
»Das ist eine Lüge. Das denkt sie sich gerade aus.« Claudia sah Vivienne eindringlich an. »Ich weiß, du hast gerade Angst und bist nicht ganz bei dir, aber du musst trotzdem überlegen, was du sagst.«
Wenn Isabella ihr das ausgerichtet hatte, dann wird das so gewesen sein. Nick trat vor Vivienne und unterbrach damit den Blickkontakt zwischen Claudia und Vivienne. Er war ganz auf Claudia fixiert, ihm fiel nicht einmal auf, dass er Vivienne gerade den Rücken zukehrte und sie weglaufen konnte. Oder vertraute er inzwischen darauf, dass sie es nicht tun würde? Er atmete tief durch, ehe er sprach. »Wenn du nicht versucht hättest, Vivienne für den kleinen Ausbruch bestrafen zu lassen, würde ich dir jetzt wohl glauben. Aber deine Erklärung, dass du vor Sorge um die Schüler nicht ganz bei dir warst, kam mir da schon komisch vor. Du wusstest von dem Plan. Gut, er hätte auch schiefgehen können und er involvierte die Tatsache, dass ich mich als Elio oute, deshalb habe ich dir geglaubt, aber du bist niemand, der so leicht aus der Fassung gerät.« Er trat auf Claudia zu und strich ihr über die Oberarme. »Was ist los? Wieso arbeitest du gegen mich?«
»Das tue ich nicht.«
Er strich ihr über die Wange. »Alize, bitte! Rede mit mir.«
»Ich wollte nur helfen«, presste sie hervor. »Ich würde niemals gegen dich arbeiten. Du willst die Wahren aufhalten und das geschieht am ehesten, wenn wir ihnen die Erben der Verbannten wegnehmen.«
Nick nahm seine Hände von ihr und seufzte. »Das ist nicht dein Ernst. Wir haben doch darüber gesprochen und ich habe gesagt, dass das für mich keine Option ist.«
»Ja, weil du da noch dachtest, dass sich die Wahren anders aufhalten lassen. Ich wollte es auf deine Art versuchen. Ich habe sogar alles dafür getan, dass Sarah sich zurückhält, denn sie ist klar gegen die Erben der Verbannten. Langsam musst du aber einsehen, dass deine Art nichts bringt.« Claudia trat an Nick vorbei, direkt auf Vivienne zu. »Bitte, Vivienne, du darfst die Probezeit nicht bestehen. Sonst werden mehr Erben der Verbannten ihre Kräfte bekommen und sind damit potentielle Waffen für die Wahren. Du weißt, wie sie drauf sind. Ich flehe dich an, bitte -«
»Genug«, sagte Nick, packte Claudia am Oberarm und wirbelte sie zu sich herum. »Ich habe dir gesagt, dass ich die Erben der Verbannten nicht für meine Fehler bezahlen lassen werde. Ich wollte, dass die Verbannungen aufhören, da lasse ich sicher nicht zu, dass die Erben der Verbannten ihre Kräfte nicht bekommen, nur weil ich die Wahren nicht im Griff habe.«
»Aber die hatten ihre Kräfte doch noch nie. Sie wissen gar nicht, was sie verpassen. Wenn Vivienne dieses Opfer bringt, wird -«
»Du bringst gar kein Opfer, verstanden?«, unterbrach Nick Claudia, indem er Vivienne direkt ansprach.
Vivienne konnte die beiden nur anstarren.
»Elio, ich -«
Nick drückte Claudia an sich. »Wenn hier jemand Opfer bringt, dann ich. Kein anderer soll dafür leiden.«
»Wenn ich dich noch einmal verliere, werde ich aber leiden«, schluchzte Claudia gegen seine Brust.
»Ich werde alles dafür tun, damit das nicht passiert.«
»Das sagst du die ganze Zeit, aber wie? Vivienne könnte jeden Moment die Probezeit bestehen und dann -«
»Dann kommen die Erben der Verbannten endlich zu ihrem Recht.«
»Aber -«
»Nein, Alize. Hier lasse ich nicht mit mir diskutieren. Ich weiß, dass es hart für dich ist, aber du brauchst wirklich keine Angst um mich zu haben. Ich bin vorsichtig und habe alles im Griff«
»Du hast dich Schülern offenbart, um sie aus einer gefährlichen Situation zu retten. Simons Eltern wissen von dir, verdammt.«
»Sie werden still sein.«
»Ja, jetzt noch. Wenn die Wahren untergehen, könnten sie dich verraten. Du sagst die ganze Zeit, du willst warten, bis die Elementargeister verstehen, dass nicht alle Elementare wie die Wahren sind, und dann willst du ihnen von den Wahren erzählen. Aber sie wissen schon von den Wahren, deshalb haben Simons Eltern die Nerven verloren. Und was machen die Elementargeister? Nichts. Was, wenn deine Hoffnung vergebens ist?«
»Die Elementargeister wissen, was sie tun«, sagte Nick so zuversichtlich, dass es Vivienne einen Stich versetzte. Claudia hatte recht, seine Hoffnung war vergebens. Wenn sein Plan nur darauf aufbaute, den Elementargeistern eine Info zu den Wahren zukommen zu lassen, dann brauchte er dringend einen neuen Plan, aber das konnte sie ihm nicht sagen, ohne das Geheimnis der Elementargeister zu verraten. War es womöglich tatsächlich die einzige Lösung, dass sie durch die Probezeit fiel? Allein bei dem Gedanken, nie wieder ihre Kräfte einsetzen zu können, zog sich in ihr alles zusammen. Sie waren zu einem Teil von ihr geworden. Trotzdem blieb ihr Opfer die einzige Lösung. Ohne Erben der Verbannten würden die Wahren niemals aufbegehren und die Elementargeister würden nie gezwungen sein, ihr Geheimnis preiszugeben. Es würde endlich Ruhe einkehren. Alle könnten wieder ihr Leben leben - Damian, ihre Freundinnen. Wenn sie nur die Kraft aufbrachte, diese geliebten Menschen und ihre Kräfte aufzugeben. Ginge es hierbei nur um sie, hätte sie es getan, sobald klargeworden war, welche Rolle die Erben der Verbannten darin spielten. Doch hier ging es auch um all die anderen Erben der Verbannten, die nicht einmal die Chance haben würden, ihre Kräfte kennenzulernen, wenn sie absichtlich durch die Probezeit fallen sollte. Außerdem ging es hier auch um ihre Eltern, die vielleicht die Chance hatten, wieder in die Gemeinschaft der Elementare aufgenommen zu werden, und damit Kontakt zu ihren besten Freunden Sebastian und Lisa haben durften. Den Menschen, die ihnen so viel bedeuteten, dass sie ihnen ihre Tochter anvertrauten.
»Denk gar nicht erst daran«, sagte Nick. Sein warnender Blick schien bis in ihr Innerstes zu dringen. Erst in dem Moment merkte sie, dass ihr Tränen über die Wange liefen. »Du wirst die Probezeit nicht sabotieren, sondern diese Chance nutzen, hast du mich verstanden?«
Sein eindringlicher Blick forderte eine Antwort, aber sie war nicht in der Lage, ihm diese zu geben. Sie wusste nicht, was sie tun würde.
»Vivienne!«
Claudia löste sich aus seiner Umarmung und sah Vivienne an. »Aber wenn sie dazu bereit ist, dann -«
Nick packte Claudias Gesicht und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich weiß, dass du wegen mir viel durchgemacht hast, und ich tue alles dafür, damit du nicht mehr leiden musst, aber das kann ich dir nicht geben. Ich habe unverschuldet meine Kräfte verloren.« Er löste seine Stirn von ihrer, sah Claudia aber unverwandt an. »Mit den Wahren wollte ich dafür sorgen, dass niemand so etwas erleben muss. Denkst du, ich lasse zu, dass das wegen mir nun alle Erben der Verbannten erleben müssen?«
»Das ist doch etwas ganz Anderes. Sie haben ihre Kräfte nie bekommen.«
»Das ist dasselbe. Man nimmt ihnen ihre Kräfte, obwohl sie ihnen zustehen. Jetzt, da endlich ein Schritt in die richtige Richtung gemacht wird, werde ich sicher nicht derjenige sein, der das alles kaputt macht.«
»Das bist du nicht. Ich lade die Schuld auf mich.«
»Denkst du, ich könnte mich dann noch im Spiegel ansehen, wenn ich das zulassen würde? Am Ende wäre ich immer noch der Ursprung des Ganzen und hätte zugelassen, dass du so eine Bürde trägst. Was für ein Mann wäre ich dann?« Es schien ihm sämtliche Anstrengung abzuverlangen, seinen Blick von Claudia zu nehmen. Er sah Vivienne an. »Wenn ich zulasse, dass du absichtlich durch die Probezeit fällst, wäre es, als würde ich das, was mir angetan wurde, jemand anderem antun. Du hast deine Kräfte verdient, also kämpfe gefälligst weiter darum, verstanden?«
Sie nickte und das Nicken war keine Lüge. Sie hatte verstanden, was er sagte, aber das hieß nicht, dass sie die Idee, absichtlich ihre Kräfte aufzugeben, verworfen hatte. Vivienne konnte verstehen, dass er nicht noch mehr Schuld auf sich laden wollte, aber hier ging es nicht nur um ihn, sondern um so viele andere Menschen. Letztendlich war es ihre Entscheidung. Definitiv eine, die nicht nur sie betraf, aber eine die sie alleine treffen musste.
Nick schien erleichtert zu sein. »Ist dann jetzt alles klar?« Er sah zu Claudia. »Wir legen Vivienne keine Steine in den Weg, okay?«
Als Claudia nickte, sah er wieder zu Vivienne. »Und du hast auch nicht mehr das Bedürfnis, wegzulaufen?«
Es fröstelte Vivienne bei dem Gedanken, wie die beiden sie eingefangen hatten, aber nun konnte sie es verstehen. »Nein, habe ich nicht.«
»Und du verrätst nicht, wer wir sind?«, fragte Claudia.
»Natürlich nicht.«
»Gut, dann lass uns dich in die Burg schleusen, damit niemand bemerkt, dass du gegen die Sperrstunde verstößt. Mittlerweile gilt sie nicht nur für den Außenbereich, sondern auch für drinnen. Halt dich bitte an die Regeln.«
»Dann schleich nicht so herum. Bei dem, was hier gerade passiert, habe ich allen Grund, misstrauisch zu sein. Ich musste prüfen, ob du etwas verbirgst.«
»Wenn du mich herumschleichen siehst, dann nur, um Alize zu sehen.«
»Warum macht ihr beiden ein Geheimnis daraus? Dieses Herumschleichen weckt doch nur Misstrauen.«
»Niemand darf erfahren, wer wir sind«, antwortete Claudia. »Wenn man weiß, dass wir zusammengehören, ist der andere sofort enttarnt, wenn man einen von uns durchschauen sollte. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme. Alize und Elio sind untergetaucht. Wenn man nach uns sucht, sucht man nach einem Pärchen. Wenn wir getrennt auftreten, ist das ein Indiz weniger.«
»Das hat die ganze Zeit über sehr gut funktioniert«, erklärte Nick. »Wir haben den Schülern keinen Grund gegeben, uns besonders im Auge zu behalten. Ich denke, dir ist es aufgefallen, weil du weißt, wer ich wirklich bin. Selbst wenn man uns erwischen sollte, wird man denken, dass wir unsere Beziehung geheim halten wollen. Das sollte kein allzu großes Misstrauen wecken.«
»Wenn ihr die Person nicht so einfangt wie mich.«
»Das tut mir leid«, sagte Nick. »Du hast sicher Angst bekommen, aber wir mussten einfach die Chance haben, mit dir zu reden, ehe du die ganze Burg in Alarmbereitschaft versetzt.« Dann lächelte er. »Hast du vorhin das erste Mal Luft eingesetzt?«
Unwillkürlich erwiderte sie sein Lächeln. »Ja. Ich wusste nicht, wie ich sonst gegen Claudias Kräfte ankommen soll, also habe ich es einfach versucht.«
»Beeindruckend. Du hast das sehr gut gemacht.«
Bei dieser Erwähnung fiel ihr etwas ein. »Wieso hast du Claudia gebeten, mich aufzuhalten? Du hättest doch auch Luft gegen mich einsetzen können.«
»Ich komme selten dazu, meine anderen Kräfte zu trainieren. Sie sind nicht eingeschlafen, aber schon schwerer zu kontrollieren als Erde, die ich ja die ganze Zeit einsetzen kann. Da meine Angst in der Situation nicht gerade förderlich für meine Konzentration war, wollte ich nichts riskieren und Kräfte gegen dich einsetzen, die ich nicht zu hundert Prozent beherrsche. Ich wollte dich nicht aus Versehen gegen die Burgwand pusten.«
»Und die Flamme, die du heraufbeschworen hast, um mich zu wärmen?«, fragte Vivienne und deutete auf die kleine Flamme, die ihr auf Schritt und Tritt folgte. »Hattest du keine Angst, den Wald abzufackeln … oder mich?«
»Nein, Feuer ist mein eigentliches Element. Das könnte ich im Schlaf einsetzen. Um zu verschleiern, dass ich Elio bin, habe ich mir ein anderes Element ausgesucht und setze seit Jahren offiziell Erde ein. Diese beiden Elemente beherrsche ich sicher, aber Luft und Wasser kann ich zu selten trainieren, um sie fest im Griff zu haben, während ich gerade Angst haben muss, dass alles auffliegt. Daher konnte ich Luft unmöglich gegen dich einsetzen.«
»Okay, danke dafür«, sagte sie.
Er lachte humorlos auf. »Ich wünschte, das wäre nicht nötig gewesen. Wir werden in Zukunft auch vorsichtiger sein, was unsere Treffen angeht. Die Sondersituation mit Reike benötigt aber mehr Treffen als sonst.«
»Habt ihr einen Plan?«, fragte Vivienne hoffnungsvoll. »Ich melde mich übrigens hiermit offiziell an, dass ich mit zur Anhörung möchte.«
»Da der Rat der Großen involviert ist, würde kein Plan der Welt helfen. Wir müssen einfach hoffen, dass genug Schüler mitkommen, um für Reike zu sprechen, und dass das den Rat der Großen erweicht.«
»Warum müsst ihr euch beide dann öfter treffen, wenn ihr keinen Plan habt?«
Nick zögerte. »Es geht eher darum, Claudia zu beruhigen.«
Claudia schnaubte. »Das klingt, als würde ich aus einer Mücke einen Elefanten machen. Wenn der Rat der Großen über Reike entscheidet, wird sie fliegen, und dann wird sie dich verraten. Da spielt es keine Rolle, ob sie weiß, wer du wirklich bist oder nicht. Denn du musstest ja unbedingt auch als Nick Teil der Wahren werden. Verdammt, Nick! Ziel dieser zweiten Identität war es, dass dich niemand mit den Wahren in Verbindung bringen kann, und was machst du?«
»Das war nötig.«
»Für Reike.«
»Nein, nicht für sie«, sagte Nick so genervt, als hätte er den Satz schon hundertmal wiederholen müssen. »Ich will wissen, wenn die Wahren nicht mehr auf Elio hören. Elio wird das als Letzter erfahren, also musste ich mich als Nick unter sie mischen, um Unruhen vorher mitzubekommen.«
»Wenn du von Reike weißt, wieso hast du dann versucht, ihr Schwierigkeiten zu bereiten?«, fragte Vivienne an Claudia gewandt. »Als herauskam, dass sie keine Lehrerin ist, hast du das aufgegriffen und als großes Problem dargestellt. Du musst doch wissen, dass sie den Wahren nicht in die Hände fallen darf.«
»Ich glaube, ich habe Reikes Problem zu viel Aufmerksamkeit geschenkt«, sagte Nick. »So dass Claudia dachte, dass es mir mehr um Reike ging, als um alles andere.«
»Ich bin nicht eifersüchtig«, schnappte Claudia. »Ich habe dir erklärt, warum ich das gemacht habe.«
»Deine Erklärung, dass die Wahren vielleicht eine Weile vom eigentlichen Ziel abgelenkt wären, wenn sie Reike hätten, ist aber lächerlich«, sagte Nick unbeeindruckt.
»Wow«, sagte Vivienne trocken und musterte Claudia von der Seite. Zuerst war sie eine nette Lehrerin, dann ihre Feindin, weil sie ihre Probezeit sabotieren wollte. Vor wenigen Augenblicken hatte Vivienne wieder etwas Sympathie für die Lehrerin aufgebaut, weil sie auf derselben Seite standen. Das brach gerade alles in sich zusammen. Claudia ging nicht auf Nicks Äußerung ein und dieser sagte auch nichts mehr. Verhinderten seine Gefühle für sie, dass er Claudia die Meinung sagte? Ihr wäre zuvor nicht im Traum eingefallen, so mit einer Lehrerin zu sprechen, aber diese Worte mussten ausgesprochen werden. »Eigentlich ist es total egal, ob du das aus Eifersucht getan hast oder ob du die Wahren etwas beschäftigen wolltest. Dazu hattest du kein Recht. Hör auf, dich wie ein Kleinkind aufzuführen und denk vorher an die Konsequenzen für andere, ehe du etwas tust.«
Claudia blieb stehen, was auch Nick und Vivienne zum Anhalten zwang, aber Vivienne gab ihr nicht die Chance, sie zu unterbrechen.
»Reike ist keine Schachfigur, sondern ein Mensch. Du hast kein Recht, sie in Gefahr zu bringen, nur weil du glaubst, dass das irgendeinen Zweck erfüllt.«
»Ich weiß und es tut mir auch leid«, hauchte Claudia.
»Wenn Reike wegen deiner Worte tatsächlich rausgeschmissen worden wäre und die Wahren sie sich geschnappt hätten, was wäre deine Entschuldigung wert?«
»Vivienne«, sagte Nick warnend, doch sie winkte ab.
»Nein, sie soll das hören. Diese Situation ist gerade so angespannt, dass jede Tat und jede Äußerung Schicksale besiegeln kann. Wenn Claudia weiter so unüberlegt handelt, verwandelt sie sich in ein Pulverfass, das zu viele Menschen mit sich in den Abgrund reißt, sobald es explodiert.« Sie wandte sich wieder direkt an Claudia. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um Nick, und das kann ich verstehen, aber denk hier verdammt noch einmal nicht nur an dich.«
Claudia starrte sie ausdruckslos an. Vivienne glaubte schon, dass sie gerade abgeschaltet hatte, um keines von Viviennes Worten hören zu müssen. »Das ist mir alles bewusst«, sagte Claudia plötzlich ganz müde.
»Dann lass es!«
»Denkst du, das versuche ich nicht? Die ganze Situation macht mich einfach wahnsinnig. Ich erkenne mich teilweise selbst nicht wieder. Nach der ein oder anderen Aktion könnte ich mich ohrfeigen. Das ändert aber nichts daran, dass ich in der nächsten Situation wieder so handele. Ich hasse mich dafür, zuzulassen, dass die Situation mich so sehr kontrolliert. Ich war von Anfang an gegen die Sachen mit den Wahren, aber ich konnte auch verstehen, dass Nick dafür sorgen wollte, dass niemand mehr seine Kräfte verlieren kann. Ich habe ihn unterstützt und dann kam die Sache mit den falschen Identitäten … dann die Tatsache, dass die Wahren sich langsam verselbständigten. Ich hatte keinen Moment Ruhe. Es wurde schlimmer und schlimmer. Wir beide kämpfen darum, die Alten zu bleiben, aber Nick gelingt es offenbar besser als mir. Immer, wenn ich etwas Dummes mache, gab es vorher eine Stresssituation, die offenbar meinen Verstand ausgeschaltet hat. Ich wusste, von dem Plan, euch da wieder herauszuholen, aber da hätte so viel schiefgehen können. Ihr seid Schüler … ihr solltet einfach nicht in so einer Situation sein und Nick hat seine Identität preisgegeben. In der Nacht habe ich kaum geschlafen. Nick hat mich zwar angerufen und mir gesagt, dass es euch allen gut geht, sicher konnte ich aber erst sein, als ihr wieder auf dem Gelände wart. Die ganze Zeit hatte ich mir Szenen ausgesponnen, dass Simons Eltern die anderen Wahren alarmieren würden, damit sie sich euch alle schnappen. Elio war eine Art Mythos … stark genug, alle Fäden in der Hand zu haben. Aber -« Claudia fuhr sich mit beiden Händen durchs rote Haar und beließ die Hände dort in einem festen Griff, der fast schmerzhaft aussah. »Es ist einfach so, als würde jeden Tag etwas mehr Bedrohung dazukommen. Mehr, was die Schlinge um unseren Hals zuzieht. Ich weiß, das alles ist keine Entschuldigung für mein Verhalten. In dem Moment dachte ich einfach nur, dass Reike ein weiterer Faktor ist, der die Sache verschlimmert hat, und dass die Wahren beschäftigt werden müssen, damit sie sich weder auf Nick noch auf unsere Schüler konzentrieren.« Sie ließ die Hände sinken und schluchzte auf. »Ja, ich weiß, tiefer kann ich nicht sinken, aber Eifersucht hat der Sache den letzten Stoß gegeben. Ich … Nick lässt mich das alles durchstehen. Wenn ich ihn jetzt auch noch an Reike verliere, drehe ich durch.«
Nick legte seine Arme um sie. »Was redest du denn da? Ich verfluche mich jeden Tag dafür, dass ich dich hier mit reingezogen habe. Denkst du, ich würde dich jetzt einfach hängen lassen? Ich bin für dich da … immer.«
»Aus Pflichtgefühl, das ist aber nicht dasselbe.«
Nick hielt Claudia so, dass er sie ansehen konnte. »Was soll denn der Quatsch jetzt? Ich liebe dich.«
»Ich sehe doch, wie du mit Reike bist. Bei ihr bist du unbeschwert. Diese Leichtigkeit hast du schon lange nicht mehr in meiner Nähe.«
»Weil ich bei Reike eine Rolle spielen muss. Da bin ich nicht Elio, der eine Menge Mist gebaut und damit unendlich viel Schuld auf sich geladen hat. Bei dir bin ich ich selbst. Nick ist ein Mann, der seinen Job liebt und gerne mit seinen Schülern herumblödelt. Auch wenn ich Nick gerade viel mehr leiden kann als Elio, ist Elio ein Teil von mir. Bei dir muss ich mich nicht verstellen, das hat aber nichts mit dir zu tun. Ich war einfach wieder zu egoistisch. Ich habe nur daran gedacht, dass ich bei dir die Maske fallen lassen kann und meine Schuld, meine Ängste und meine Panik nicht verbergen muss. Dabei habe ich nicht daran gedacht, dass ich die Situation für dich noch schlimmer mache.«
»Das tust du nicht. Du kannst deine Maske bei mir fallen lassen.«
»Wenn du an meinen Gefühlen für dich zweifelst, dann mache ich es schlimmer für dich.«
Claudia drückte sich fest an ihn.
Vivienne fühlte sich fehl am Platz. Am liebsten wäre sie alleine in die Burg zurückgelaufen, da aber Sperrstunde war, würde Nick das sicher nicht lustig finden, wenn sie dies riskierte. Immerhin war die Chance, ungesehen in ihr Zimmer zu kommen, mit den beiden viel größer. Sie konnten unbeschwert vorangehen und den Weg freimachen. Und selbst wenn man sie erwischte, würden die beiden sicher behaupten, dass sie etwas mit dem Regelbruch zu tun hatten. Trotzdem trat sie einen Schritt zurück, um ihnen etwas mehr Privatsphäre zu gewähren. Diese Bewegung schien die beiden jedoch zu erwecken. Sie lösten sich voneinander.
Claudia atmete tief durch, ehe sie Vivienne ansah. »Du hast also völlig recht. Mein Verhalten ist falsch und inakzeptabel. Das weiß ich und versuche, so gut es geht dagegen anzukämpfen. Aber wenn alles über mir zusammenbricht, dann kommen mir eben Gedanken, dass man eine Person opfern kann, damit sich die Lage beruhigt und alle anderen durchatmen können. Reike, um etwas mehr Zeit zu gewinnen, und dich, um den Wahren ihre Waffen zu nehmen. Darauf bin ich nicht stolz.«
»Claudia«, sagte Nick warnend.
Auch Vivienne war sich nicht sicher, ob das eine Entschuldigung werden sollte oder ob Claudia noch einmal unterstreichen wollte, wie viel Viviennes Opfer wert wäre. Bis zu einem gewissen Punkt konnte Vivienne Claudias Verzweiflung nachvollziehen. Sie hatte ihren Liebsten durch eine Verbannung verloren und alles darangesetzt, dafür zu sorgen, dass die Leute verstanden, wie grundlos diese Verbannung war. Als sie ihn dann endlich wiederhatte, verlor sie ihn in gewisser Weise an die Wahren. Obwohl Claudia gegen die Gründung der Wahren gewesen war, hatte sie Nick zur Seite gestanden, musste ihre Identität aufgeben und lebte nun in ständiger Angst, dass ihnen jeden Moment alles um die Ohren fliegen könnte. Es war nachvollziehbar, dass man sich da irgendwann selbst verlor und vielleicht auch zweifelhafte Entscheidungen traf. Trotzdem hoffte sie inständig, dass Claudia den Kampf gegen ihre inneren Dämonen gewann, damit sie keine Unschuldigen mit sich in den Abgrund zog.
»Wir sollten Vivienne jetzt in ihr Zimmer bringen. Morgen ist Unterricht, sie sollte etwas schlafen«, sagte Claudia.
Nick ging voran. So konnte er prüfen, ob der Weg frei war, und man sah nicht, dass Claudia und Nick das Gebäude zusammen betraten. Claudia war schließlich diejenige, die sie direkt zu ihrem Zimmer eskortierte. Dabei sprachen sie kein Wort. In dieser Nacht hatten sie auch wirklich genug gesagt. An ihrer Tür wünschten sie sich lediglich eine gute Nacht, ehe Vivienne in ihrem Zimmer verschwand.




Kapitel 14 – Mut – Vivienne
Am nächsten Morgen fühlte sich Vivienne wie viermal gekaut und ausgespuckt. All die Gedanken um Alize und Elio hatten nicht zugelassen, dass sie in einen ruhigen Schlaf fand. Dazu kamen die Sorgen um Reike. Wie hoch waren ihre Chancen, wenn nicht einmal Nick einen Plan hatte?
Sie hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, das Frühstück ausfallen zu lassen, um noch etwas zu schlafen, war dann jedoch trotzdem aufgestanden, weil die paar Minuten ihr auch nicht geholfen hätten. Ihr Magen zeigte ihr jedoch eindeutig, dass er nicht gewillt war, auch nur einen Krümel aufzunehmen. Also schnappte sie sich ihre Jacke und ging nach draußen. Die frische Luft würde sie vielleicht etwas wecken.
Was sie jedoch schließlich weckte, war der Anblick von Michelle. Ihr erster Impuls war es, kehrtzumachen und gleich wieder in die Burg zurückzugehen. Schließlich hatte sie Nick versprochen, sich von Michelle fernzuhalten. Sie war die rechte Hand der Wahren. Auch ohne das Versprechen an Nick wäre Vivienne nicht sonderlich erpicht darauf, sich in Michelles Nähe aufzuhalten, doch ihre Wut hatte andere Pläne. Diese übernahm die Kontrolle über ihre Füße und steuerte sie direkt auf Michelle zu.
Michelle öffnete den Mund, doch Vivienne ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du dich fühlst. So lange versteinert und dann erweckt von Leuten, die behaupten, dass deine Freundin eher gemeinsame Sache mit dem Feind macht, als dich zu retten. Natürlich stellt so etwas verrückte Sachen mit dem Verstand an. Aber du machst hier gerade den schlimmsten Fehler deines Lebens. Du stellst dich gegen die Frau, die sich für dich in Gefahr gebracht hat. Die Wahren sind nur deshalb auf sie aufmerksam geworden, weil sie nach einer Lösung für dein Problem gesucht hat. Reike ist nur wegen dir hier und du spielst den Leuten in die Hände, die nun an sie heranwollen.«
Michelles Augen verengten sich zu Schlitzen. »Natürlich hat sie euch das so gesagt, damit ihr sie hierbehaltet. Wenn sie nur hier war, um eine Lösung für meine Versteinerung zu finden, warum hat sie mich dann nicht befreit, als sie die Lösung hatte? Reike ist einfach wieder gegangen.«
»Das war auch nur zu deinem Schutz.«
»Ich war ein Stück Stein!«
»Das war aber nicht Reikes Schuld, sondern die der Wahren. Die Leute, deren Marionette du gerade spielst.«
»Nicht sie haben mich zu Stein erstarren lassen, sondern Reikes neuer Freund Nick. Was für ein Mensch freundet sich mit dem Menschen an, der der besten Freundin so etwas angetan hat?«
»Du verstehst nichts und bringst mit deinem gefährlichen Halbwissen Reike in Gefahr. Reike ist hier sicher. Wenn sie rausgeschmissen wird und die Wahren sie sich schnappen, musst du das mit deinem Gewissen vereinbaren.«
»Reike ist sicherer, wenn sie nicht mehr in der Nähe von diesem Nick ist.«
»Ich weiß, es ist nicht leicht zu entscheiden, wem du glauben sollst. Die Wahren sagen, Nick ist der Böse, und Nick sagt, die Wahren sind es. An deiner Stelle würde ich auch nicht wissen, was hier die Wahrheit ist.«
»Siehst du? Also -«
»Aber ich würde auf meine Freundin vertrauen. Geh in dich und frage dich, ob du Reike das wirklich zutraust.«
»Nein, aber man kann sich auch in Menschen täuschen.«
»Ja, das weiß ich nur zu gut. Und Reike hat sich definitiv in dir getäuscht. Sie dachte immer, alles würde gut werden, wenn sie dich wieder zurück hätte, stattdessen stößt du sie eine Klippe hinunter.« Mit diesen Worten machte Vivienne kehrt und ging zurück in die Burg. Wach war sie nach dem kleinen Ausbruch auf jeden Fall, aber besser ging es ihr damit noch lange nicht. Der Anblick von Damian und Vanessa trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu heben. Beiden war eindeutig anzusehen, wie sehr sie Simons Verrat mitnahm.
Zumindest schien es Simon nicht gelungen zu sein, Schüler davon abzuhalten, für Reike zu sprechen. Denn es waren drei Busse nötig, um alle Schüler zur Anhörung zu fahren. Da der Rat der Großen nicht gerade aus wenigen Mitgliedern bestand, fragte sich Vivienne, wo sie alle unterbringen wollten. Sie betraten ein Hochhaus und wurden eine Treppe hinuntergeführt. Erst da verstand sie, dass hier die Magie der Elemente die Antwort war. Anders wäre nicht zu erklären, wie diese riesige Arena mit der kreisförmig angeordneten Zuschauertribüne in den Keller des Hochhauses passte.
»Das Hochhaus gehört den Elementaren und bietet die perfekte Begründung, wohin sich die vielen Leute verteilen, die das Gebäude betreten«, erklärte Damian, der nicht von ihrer Seite wich. Offenbar war er immer noch der Meinung, dass die Wahren etwas planten, was über den Rauswurf von Reike hinausging. »Hier gibt es schließlich genug Stockwerke, so dass sich niemand fragt, wie die ganzen Leute hier reinpassen. Wenn der Rat der Großen Elementare zusammentrommelt, können es wesentlich mehr werden als die Busladungen heute.«
»Schüler der Lisdor Academy bleiben bitte zusammen«, sagte der Direktor, ehe sich alle daranmachten, sich ihre Plätze zu suchen. Das war allerdings auch nicht schwer, denn mehr als die Hälfte des Kreises rund um die Arena war bereits besetzt, mit Mitgliedern des Rates, wie Vivienne vermutete. Dass sie alle zusammengehörten, war unschwer an ihrer weißen Kleidung zu erkennen. Die Lehrer saßen bei Reike und daneben Enjo und Zinya. Man konnte Enjo ansehen, dass er sich zusammenriss, nicht zu Isabella zu sehen. Auch er machte sich Sorgen.
Genauso nervös wirkte eine Gruppe Erwachsener. Unter ihnen machte Vivienne ihre Eltern und die von Jessica sehr schnell aus. Wie viele andere wirkten sie, als würden sie am liebsten zu ihren Kindern gehen, aber sie hatten die Anweisung, sich auf die reservierten Plätze zu setzen und sich ruhig zu verhalten, weil sie nichts zur Anhörung beitragen konnten und den Start nicht mit Wiedersehensszenen verzögern sollten. Genau wie ihre eigenen Eltern schienen sich auch andere Sorgen darüber zu machen, dass diese Sache vor dem Rat der Großen verhandelt wurde, und wollten im Notfall für ihre Kinder da sein, wenn die Sache außer Kontrolle geriet.
»Sie wollen wohl keine Zeit verlieren«, sagte Damian.
Vivienne folgte seinem Blick und entdeckte seine Eltern zusammen mit anderen Erwachsenen. »Das sind wohl keine besorgten Eltern, oder?«
Damian schüttelte den Kopf. »Das sind Wahre.« Vivienne sah ihm an, dass er mehr sagen wollte, doch Simon saß in Hörweite, so dass er es sich offenbar verkniff.
Es war kein gutes Gefühl, ihn so nah bei sich zu haben, aber Vanessa spielte ihre Rolle weiter und tat so, als wüsste sie nichts von seinem Verrat. Daher konnte sie ihn nicht wegschicken. Natürlich mussten dann auch Vivienne und ihre Freundinnen in der Nähe sitzen. Auf keinen Fall hätten sie Vanessa mit Simon allein gelassen. Sie löste ihren Blick von Simons Eltern, ehe sie merkten, dass Vivienne noch ganz genau wusste, was an dem Abend passiert war, als sie sie entführt hatten. Nick hatte ihnen weisgemacht, dass er ihr Gedächtnis gelöscht hatte, und dabei sollte es bleiben.
»Was will die denn hier?«, fragte Isabella neben ihr.
Vivienne erstarrte, als ihr Blick auf Michelle fiel. Nick hatte gesagt, dass Michelle nicht kommen würde, da sie als neuartiger Elementar zu viel Angst vor dem Rat der Großen hatte. Das war ein kleiner Lichtblick gewesen, doch nun hatten die Wahren ein Sprachrohr. Michelle konnte alles behaupten, was die Wahren wollten, und das würde Gewicht haben, weil sie Reike von allen am längsten kannte.
»Sie ist mit ihrem eigenen Auto angereist«, sagte Gabriels Stimme hinter ihr.
Vivienne drehte sich nach ihm um. Er saß zwischen Jessica und Sophia, aber das, was ihr den kalten Schauer über den Rücken rieseln ließ, war der Anblick der Leute hinter ihm. Rina, Daniel, Vaya, Joris, Noyan und Niara. Vor der Lisdor Academy hatte sie der Anblick der Schülermassen, die mit zur Anhörung kommen wollten, so sehr gefreut, dass sie sich die einzelnen Gesichter gar nicht genau angesehen hatte. Sie war davon ausgegangen, dass es Simon nicht gelungen war, Schüler zu beeinflussen, aber Rina, Daniel und die Austauschschüler waren sicher nicht hier, um für Reike zu sprechen, sondern eher das Gegenteil. Was, wenn die Masse an Schülern kein Segen, sondern ein Fluch war? Joris hätte vielleicht noch für Reike gesprochen, doch er traute sich nicht, offen gegen die anderen Austauschschüler aufzubegehren, so dass auch er wahrscheinlich das sagen würde, was die Wahren wollten.
»Sie ziehen wirklich alle Register«, brummte Damian. »Indem Michelle behauptet hat, nicht zu kommen, konnte Reike sich nicht auf sie vorbereiten.«
»Auf Lügen kann man sich eh nicht vorbereiten«, sagte Isabella.
Ein Rang unter ihnen sah Vivienne, wie Lisette Vanessas Hand nahm. Vanessa hatte ihr nichts von Simons Verrat erzählt, weil sie Angst hatte, sie würde etwas Dummes tun. Lisette musste Vanessas Anspannung jedoch spüren. Falls Simon dies auch wahrnahm, hoffte Vivienne, dass er es auf die Verhandlung schieben würde.
»Nun, ich denke, wir wissen alle, warum wir hier sind«, ertönte eine Stimme in der gesamten Arena. Unten stand ein kleiner, stämmiger Mann in einer weißen Robe, dessen Stimme offenbar durch die Luft verstärkt wurde. »Wir müssen klären, warum diese Person als Lehrerin auf der Lisdor Academy eingestellt wurde, obwohl sie gar keine Lehrerin ist.« Er deutete auf Reike und winkte sie zu sich heran.
Als Reike nach vorne trat, sah sie ganz klein aus. Am liebsten wäre Vivienne zu ihr nach vorne gegangen und hätte sie in den Arm genommen, um ihr zu zeigen, dass sie nun zwar auf dem Präsentierteller stand, aber nicht alleine war. Vivienne hielt sich jedoch zurück. Es war keine gute Idee, den Rat der Großen zu verärgern, wenn sie wollten, dass er eine wohlwollende Entscheidung bezüglich Reike traf.
Der Direktor erhob sich. »Darf ich mich dazu äußern?«
Der Mann hob die Hand. »Der Reihe nach. Es hat sich bereits jemand gemeldet, der zuerst sprechen möchte.« Er sah zu Michelle. »Kommen Sie bitte nach vorne. Sobald Sie hier in der Mitte stehen, wird man Sie automatisch laut und deutlich hören.«
Michelle ging langsam nach vorne, als würde es sich um ihre Hinrichtung handeln. Vivienne verspannte sich. Was sollte sie im Auftrag der Wahren sagen, das sie so nervös machte?
»Also?«, fragte der Mann.
»Zuerst einmal möchte ich mich bei allen Anwesenden entschuldigen. Sie sind alle umsonst gekommen«, sagte Michelle. »Reike hat bereits als Vertrauenslehrerin auf einer Schule gearbeitet. Ich habe gelogen.«
Ein Raunen ging durch die Tribüne. Reike sah Michelle stirnrunzelnd an, als traute sie ihren Worten nicht, und so ging es auch Vivienne. Was hatte Michelle nun schon wieder vor?
»Warum haben Sie gelogen?«, fragte der Mann in der weißen Robe. Er sah immer wieder zu den anderen Mitgliedern des Rates, doch sämtliche Blicke lagen auf Michelle.
»Sie hat mir damals den Job als Vertrauenslehrerin weggeschnappt und nun wollte ich mich auf der Lisdor Academy bewerben. Als ich sie dann auch noch dort gesehen habe, sind mir die Sicherungen durchgebrannt.«
»Und warum sagen Sie jetzt die Wahrheit?«
»Jemand hat mich daran erinnert, was das Richtige ist«, sagte Michelle und sah dabei Vivienne an.
Viviennes Herz machte einen Sprung. War's das jetzt? Konnte Reike auf der Lisdor Academy bleiben?
»Das hättest du auch vorher sagen können«, rief jemand ohne verstärkte Stimme, war aber trotzdem gut zu verstehen.
»Das hat sie«, sagte der Mann.
»Toll, wieso sind wir dann hier?«, kam die Frage von der Tribüne.
»Weil das alles doch sehr seltsam ist und wir beschlossen haben, der Sache trotzdem auf den Grund zu gehen.«
Nicht nur wegen dieser Worte, sank Viviennes Herz eine Etage tiefer. Sie sah, wie Simon sich erhob und nach vorne lief.
»Sie wurden nicht aufgerufen«, sagte der Mann irritiert.
»Ich habe aber Wichtiges zu sagen, das nicht warten kann.«
Vivienne wurde übel. Was hatte er vor?
»Sind Sie fertig?«, fragte der Mann Michelle.
Sie sah Simon unsicher an, nickte dann aber und ging zurück zur Tribüne. Viviennes Blick blieb auf Simon geheftet. Seine Augen huschten nervös umher und seine Gesichtsfarbe nahm ein seltsames Rot an. Man sah ihm an, dass er am liebsten woanders wäre, aber das würde man ihm nicht zugutehalten, wenn er gleich einen Sturm lostreten würde. Nichts Geringeres erwartete sie bei seinem Anblick. Die Art, wie Damian ihre Hand drückte, sagte ihr, dass auch er sich auf den Gnadenstoß vorbereitete, der seine Beziehung zu Simon endgültig zerstörte.
»Sie können sprechen«, forderte der Mann Simon auf, als nach einer Weile nichts kam. Vivienne verstand nicht, was das sollte. Erst wollte er unbedingt vor allen sprechen, nun starrte er einfach nur in die Runde. Wollte er damit die Zeit auskosten, in der die Furcht vor seinen Worten sie alle zerfraß?
»Das ist keine Angelegenheit, die vor dem Rat der Großen verhandelt werden muss. Ich habe trotzdem dafür gesorgt, dass es dazu kommt, weil wir hier alle beisammenhaben. Rat der Großen, Elementargeister und Wahre.«
»Wahre?«, fragte der Mann irritiert. »Was soll das sein? Und wozu wolltest du alle beisammenhaben?«
Viviennes Blick huschte zu Simons Eltern, in der Hoffnung herauszufinden, was sie vorhatten, doch sie sahen nur geschockt zu ihrem Sohn hinunter. Nichts deutete darauf hin, dass er gerade in ihrem Auftrag handelte. Im Gegenteil, sie sahen aus, als würden sie ihn am liebsten von da wegzerren.
»Die Wahren sind Leute, die Angst vor Verbannungen haben«, sagte Simon.
»Angst vor Verbannungen?«, wiederholte der Mann. »Dann sollen sie sich an die Regeln halten und schon brauchen sie keine Angst zu haben.«
»Die Verbannungen nehmen immer mehr zu. Man hat das Gefühl, dass bald schon jede Kleinigkeit einem die Kräfte kosten könnte. Was ist mit den Leuten, die eine Doppelkraft entwickeln? Welche Regeln haben sie gebrochen?«
»Keine, aber das ist ein Opfer, das für die Allgemeinheit gebracht werden muss. Und jetzt sollten wir das Thema mal abschließen«, sagte der Mann mit einem eindringlichen Blick in Richtung Zinya und Enjo. Bisher wurden die Elementare mit Doppelkräften verbannt, damit die Elementargeister nicht bemerkten, dass so etwas bei den Elementaren entstehen konnte. Die Tatsache, dass Simon dies nun offen ansprach, machte den Mann in der weißen Robe sichtlich nervös.
»Eben nicht«, sagte Simon nun mit festerer Stimme. »Wir haben lang genug über diese Sachen geschwiegen und uns voreinander versteckt. Elementargeister und Elementare sind doch ein Team. Wir sollten endlich miteinander reden.« Nun wandte er sich direkt an Zinya und Enjo. »Wir sind euch so dankbar dafür, dass ihr uns Kräfte geschenkt habt. Sie sind zu einem Teil von uns geworden, so dass wir alle in ständiger Angst leben, diesen Teil von uns zu verlieren. Es ist dann nicht nur, als hätte man uns ein Teil entrissen, wir verlieren auch den Kontakt zu unseren Freunden und unserer Familie, weil Verbannte keinen Kontakt zu anderen Elementaren haben dürfen.«
»Sie brauchen gar nicht zuzuhören«, sagte der Mann zu Zinya und Enjo. »Dieser Schüler spricht nicht im Namen der Elementare.«
»Es ist klar, dass es Strafen geben muss, damit sichergestellt wird, dass wir uns an die Regeln halten, aber kann man sich nichts anderes überlegen?«, sprach Simon unbeirrt weiter. »Und dann diejenigen, die eine Doppelkraft entwickeln. Ist das kein Wunder? Sollte man das nicht viel eher feiern, als die Person zu bestrafen, indem man ihr alles nimmt? Wir Elementare verdanken euch Elementargeistern so viel und schauen zu euch auf, aber ihr braucht uns doch auch. Wir nehmen die Kräfte der Elemente in uns auf, die der Luft, dem Wasser, dem Feuer und der Erde sonst zu viel wären. Können wir unser Miteinander nicht etwas mehr auf Geben und Nehmen aufbauen?«
Nach dieser Frage herrschte vollkommene Stille in der Arena, so dass alle Blicke sich sofort auf Zinya hefteten, als sie sich erhob. Langsam, als wäre sie sich der Sache nicht ganz sicher, ging sie nach vorne.
»Wie ge-gesagt, da-das ist nur ein Schüler«, stotterte der Mann in der weißen Robe.
Zinya hob die Hand und brachte ihn damit zum Schweigen. Dann wandte sie sich direkt an Simon. »Zuerst einmal möchte ich dir für diesen Schritt danken. Es ist genau der richtige Weg, Probleme anzusprechen, um gemeinsam eine Lösung zu finden, statt sich in verschiedene Ecken zu verschanzen und der anderen Ecke die Schuld an allem Übel zu geben. Ohne Dialog kann es keine Lösung geben. Danke für diesen Mut.« Dann drehte sie sich zu der Seite der Tribüne, auf der der Rat der Großen saß. »Wir wussten gar nichts von Leuten, die Doppelkräfte entwickeln.«
»Weil wir uns schnell darum gekümmert haben«, sagte der Mann in der weißen Robe. »Keine Sorge, wir haben das unter Kontrolle und sorgen dafür, dass das kein Problem ist. Das sind seltene Ausnahmen und kein Risiko. Die Nichtelementare werden deswegen nicht von uns erfahren.«
»Es wäre gut gewesen, wenn ihr diese Sache zuerst mit uns abgesprochen hättet, dann hätten wir euch sagen können, dass wir so ein Wunder begrüßen.«
Dem Mann klappte der Mund auf. »Was?«
Zinya nickte. »Es ist doch etwas Besonderes und kein Grund, das zu ersticken, indem ihr diese Elementare verbannt.«
»Wir … wir wollten nicht, dass ihr denkt, wir hätten nichts mehr unter Kontrolle. Ihr habt uns die Verantwortung übertragen, dass das Geheimnis unserer Existenz nicht bis zu den Nichtelementaren dringt. Wir sollten dafür sorgen, dass sie nicht in Gefahr geraten.«
»Nur weil jemand besondere Kräfte hat, ist er noch lange keine Gefahr«, sagte Zinya. »Und auch, dass die Verbannungen in letzter Zeit zunehmen, wussten wir nicht. Warum?«
»Wir merken, dass ihr nervös und unzufrieden mit uns seid. Allein dass ihr in unseren Schulen unterwegs seid, zeigt doch, dass ihr der Meinung seid, uns mehr auf die Finger schauen zu müssen. Da wollten wir mehr denn je zeigen, dass wir alles im Griff haben.«
Zinya seufzte und sah zu Enjo. »Simon hat hier den ersten Schritt gemacht. Ich bin der Meinung, dass wir auf sie zugehen müssen. Wir sollten ihnen die Wahrheit sagen, auch wenn das nicht mit den anderen abgesprochen war. Ich nehme die Schuld auf mich.«
Enjo erhob sich und kam ebenfalls nach vorne. »Nein, ich bin auch der Meinung, dass wir endlich ehrlich zueinander sein müssen. Ich stehe voll hinter deiner Entscheidung.«
Vivienne merkte, wie Isabella sich neben ihr verspannte, und griff nach ihrer Hand. Teils, um ihr Kraft zu spenden, aber auch um sich selbst Kraft zu holen. Wollten die beiden gestehen, dass Elementargeister gar nicht so mächtig waren, wie alle dachten? Das wäre kompletter Irrsinn.
Zinya sah angespannt in die Runde. Sie schien sich immer noch nicht sicher zu sein, ob sie die Worte tatsächlich aussprechen sollte. »Wir beobachten, dass die Umweltbelastung von Jahr zu Jahr zunimmt. Die Elemente müssen mehr Energie abgeben, um sich nicht in Form von noch stärkeren Stürmen, Dürren, Überschwemmungen und Erdbeben zu entladen. Die Elementare, die geboren werden, reichen bald nicht mehr aus, um diese Energie aufzunehmen. Wir Elementargeister müssen uns jetzt entscheiden, ob wir Nichtelementaren einfach so Kräfte geben und sie damit zu neuen Elementaren machen oder ob wir bestehenden Elementaren mehr Kräfte geben, so dass sie mehr als ein Element beherrschen. Beide Varianten bergen Risiken. Da stellen sich Fragen wie, sind neue Elementare besser, weil sie das Geschenk mehr wertschätzen und daher verantwortungsvoll damit umgehen? Oder sind bestehende Elementare die bessere Wahl, weil sie es bereits gewohnt sind, diese Verantwortung zu tragen? Das ist keine einfache Entscheidung, daher mussten wir einige Tests machen.«
»Tests?«, fragte Reike, als Zinya keine Anstalten machte, weiterzusprechen.
Vivienne konnte nur hoffen, dass Zinya nicht der Meinung war, genug Informationen geliefert zu haben, und nun einfach aufhörte. Das alles warf immer noch genug Fragen auf.
Zinya nickte. »Der erste Test war, ein paar Nichtelementaren Kräfte zu geben und zu sehen, wie sie damit umgehen.«
»Wieso habt ihr uns nicht erklärt, woher die Kräfte kommen?«, fragte Reike und gestand damit allen, dass sie zu den neuartigen Elementaren gehörte.
Zinya lächelte. »Was wäre das denn für ein Test? Diese Kräfte zu haben, bedeutet eine Menge Verantwortung. Wir wollten sehen, wer damit am besten klarkommt. Die neuen Elementare oder die gestandenen. Am ehesten zeigt sich so etwas in Ausnahmesituationen. Jemand kann die ganze Zeit ruhig und besonnen handeln, aber wenn er dann in Ausnahmesituationen Fehler macht, entsteht trotzdem ein Schaden. Wir wollten sehen, wer auch in solchen Situationen einen kühlen Kopf bewahrt.«
»Menschen sind doch unterschiedlich«, sagte Reike. »Die einen sind in der Lage, bei Ärger ruhig zu bleiben, die anderen nicht. Was hat das damit zu tun, ob wir unsere Kräfte seit Geburt haben oder nicht?«
»Wir müssen viel Energie von den Elementen an Elementare geben. Wir können unmöglich jeden Einzelnen auf solche Ausnahmesituationen testen. Unsere Umstände haben Einfluss auf unser Verhalten. Wir wollten sehen, was eher hilft, einen kühlen Kopf zu bewahren. Die Tatsache, dass man mit besonderen Kräften aufgewachsen ist und einen daher nicht mehr viel aus der Fassung bringen kann oder der Fakt, dass man aus dem Nichts ein Geschenk bekommen hat und daher mit viel mehr Respekt an die Sache rangeht.«
»Wie habt ihr die bestehenden Elementare getestet?«, fragte Reike.
»Oh, da gab es so einiges. Viele von den Elementargeistern sagen, dass eher bestehende Elementare neue Kräfte bekommen sollten, daher mussten sie besonders getestet werden. Wir haben zum Beispiel die neuen Elementare einfach in ihre Welt gelassen, ohne sie zu informieren. Wir wollten sehen, wie sie damit umgehen. Heißen sie sie willkommen? Helfen sie ihnen, sich mit ihren Kräften auseinanderzusetzen oder sehen sie sie als Bedrohung? Dann haben wir dafür gesorgt, dass in jeder Schule ein ganzer Jahrgang durch die Prüfung des Spiegels fällt, um zu sehen, wie die Leute mit unvorhergesehenen Ereignissen umgehen. Wird das offen angesprochen? Wird nach einer Lösung gesucht oder nach einem Schuldigen?«
Vivienne atmete tief durch, um die Anspannung in ihrem Körper zu lösen, doch mit mäßigem Erfolg. Es beschlich sie das Gefühl, dass die Elementare bei dem Test nicht sehr gut abgeschnitten hatten. Einzig in der Lisdor Academy war es öffentlich geworden, dass der Spiegel lieber einen ganzen Jahrgang durch die Prüfung fallen ließ, als eine von ihnen in den Rat der Großen aufzunehmen. Von den Austauschschülern wusste sie, dass dies auch auf anderen Schulen passiert war, die Direktoren aber alle angewiesen hatten, darüber Stillschweigen zu bewahren.
»Und nicht zuletzt auch noch unsere Kontrollen an den Schulen. Würden die Elementare nervös werden, weil sie etwas verbargen, oder würden sie ruhig bleiben?«
»Natürlich waren wir nervös«, sagte der Mann in der weißen Robe. »Ihr habt uns unsere Kräfte gegeben. Wir wollen, dass ihr zufrieden mit uns seid. In einer Prüfungssituation ist es nur natürlich, nervös zu sein, wenn man etwas wirklich will.« Er sah in die Runde. »Ich denke, ich spreche für alle, wenn ich sage, dass wir diese Kontrollen auf jeden Fall bestehen wollten.«
»Indem ihr immer mehr Elementare verbannt?«, fragte Simon.
»Was weißt du schon?«, entgegnete der Mann.
»Offenbar eine Menge, wenn er sich hier so erwachsen verhält und Probleme anspricht«, sagte Zinya. »Ich will ehrlich sein, uns hat nicht wirklich gefallen, wie ihr mit der Situation umgegangen seid. Es haben sich Gruppierungen gebildet und Leute hatten Angst voreinander aber auch vor dem Rat der Großen.«
»Wir haben eure Wünsche umgesetzt«, sagte der Mann empört.
»Wir wollten niemals, dass Elementare wegen Doppelkräften verbannt werden oder wegen anderer Kleinigkeiten. Eine Verbannung ist die höchste Strafe und sollte nur eingesetzt werden, wenn der Schutz der anderen Elementare und der Nichtelementare anderenfalls nicht mehr gewährleistet werden kann.«
»Wenn niemand sich an die Regeln hält, ist der Schutz nicht mehr gewährleistet«, sagte der Mann.
»Es gibt auch andere Methoden, die Leute dazu zu bringen, sich an die Regeln zu halten«, sagte Simon. »Man könnte ihnen Strafarbeit geben, die Kräfte einschränken oder nur für eine Zeit lang wegnehmen. Je nachdem, wie groß das Vergehen war. Nur im äußersten Notfall sollten Leute verbannt werden. Nehmen wir zum Beispiel die Kinder der Leute, die damals für den Angriff auf die anderen Elementare verbannt wurden. Was haben die Erben der Verbannten getan, um zu verdienen, dass sie ihre Kräfte nie kennenlernen durften?«
»Natürlich nichts«, sagte der Mann. »Das war ein notwendiges Übel, um dafür zu sorgen, dass die Verbannten auch wirklich keinen Zugang mehr zu ihren Kräften haben.«
»Dass ihr den Erben der Verbannten eine Chance geben wolltet, hat uns Hoffnung gemacht«, sagte Zinya.
»Das macht ihr euch aber jetzt zu einfach«, sagte der Mann. Seine Stimme hatte wieder an Festigkeit gewonnen. »Alles, was wir gemacht und entschieden haben, war für euch. Damit ihr zufrieden mit uns seid. Ihr sagt zwar jetzt, dass ihr nicht damit einverstanden seid, aber wieso habt ihr nicht vorher etwas gesagt? Im Rat der Großen wurde von Generation zu Generation weitergegeben, dass das genau euer Wunsch ist. Ihr habt nie widersprochen.«
Zinya nickte. »Wir wollen euch nicht die ganze Verantwortung dafür geben. Es ist in der Tat auch unsere Schuld. Wir dachten, wir könnten euch alleine lassen. Wir haben uns nicht wirklich in eure Angelegenheiten eingemischt, weil es schien, als hättet ihr alles im Griff. Die Nichtelementare wussten nichts von euch und ihr habt eure Kräfte verantwortungsvoll eingesetzt. Wir mussten uns nur einmischen, als ihr euch den Nichtelementaren offenbaren wolltet und jetzt, wo wir entscheiden müssen, wo die zusätzliche Energie der Elemente besser aufgehoben ist. Einen Haufen Elementare im Griff zu haben und sicherzustellen, dass kein Nichtelementar Schaden nimmt, ist aber keine Kleinigkeit. Wir hätten euch helfen müssen, mit der Sache umzugehen, statt euch einfach mit den Spiegeln abzuspeisen, die die neuen Mitglieder im Rat der Großen suchen sollten.«
Der Mann nickte. »Das wäre besser. Wir dachten, wir handeln genau in eurem Sinne. Dadurch, dass der Spiegel uns irgendwann erwählt hatte, kam da auch selten ein Zweifel an unseren Entscheidungen auf.«
»Wonach geht der Spiegel bei seinen Entscheidungen eigentlich?«, fragte Simon.
Zinya seufzte. »Das ist nicht so leicht zu beantworten. Er blickt in das Innerste der Menschen und sucht sich die Leute aus, bei denen er der Meinung ist, dass sie am geeignetsten sind. Es geht dabei um Mut, den Wunsch, das Richtige zu tun, und andere Komponenten, die zusammenspielen müssen.«




Kapitel 15 – Verantwortung – Vivienne
Der Gedanke, der Vivienne nicht mehr losließ, brachte ihr Herz zum Rasen. Das war riskant, aber vielleicht würde sich so eine Gelegenheit nie wieder ergeben. Sie musste es versuchen. Als Vivienne sich erhob, sahen Damian und Isabella sie mit großen Augen an, ließen aber ihre Hände los, als würden sie ihr zeigen wollen, dass sie sie nicht aufhalten würden. Noch lag die gesamte Aufmerksamkeit auf der Mitte der Arena. Sie konnte einen Rückzieher machen und sich wieder setzen, stattdessen konzentrierte sie sich auf die Luft in sich. Konnte sie ihre Stimme weitertragen, obwohl Vivienne diese Fähigkeit noch nie angewandt hatte? Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.
»Die Verbannten, die damals verhindert hatten, dass die Elementare sich den Nichtelementaren offenbarten, handelten dann doch im Sinne der Elementargeister.« Tatsächlich wurde ihre Stimme durch die Arena getragen. Nun würde jeder wissen, dass sie auf mehr als ein Element zugreifen konnte. Immerhin konnten alle ihre Stimme hören, obwohl Vivienne nicht in der Mitte der Arena stand. Diejenigen, die wussten, welches Element sie offiziell beherrschte, verstanden jetzt, dass sie anders war, aber Simon hatte recht, manche Geheimnisse brachten nur Ärger. Früher oder später würde es herauskommen. Sie musste diese Chance einfach nutzen, für ihre Eltern zu sprechen.
Der Mann in der weißen Robe sah sie missmutig an. »Setz dich wieder hin. Du siehst doch, dass wir gerade genug zu besprechen haben.«
Zinya streckte die Hand nach ihr aus. »Komm her, Vivienne.«
Diese Aufforderung ließ sie für einen Moment erstarren. Aber es war doch das, was sie gewollt hatte. Sie konnte nun keinen Rückzieher machen.
»Vivienne?«, fragte der Mann, während sie ihre wackeligen Beine dazu brachte, Zinyas Aufforderung zu folgen. Sie hatte dies begonnen, also musste sie es auch durchziehen. »Wer ist das?«, fragte er Zinya.
»Die Erbin der Verbannten, die gerade auf dem Prüfstand steht«, sagte Zinya leichthin. »Ich finde schon, dass das Thema auch hier hingehört. Dass die Verbannten damals ihre Kräfte gegen die anderen Elementare eingesetzt haben, um sie davon abzuhalten, sich den Nichtelementaren zu offenbaren, geht natürlich nicht, aber im Grunde haben sie damit eure Kräfte für euch bewahrt. Hätten es diese Elementare durchgezogen, hätten wir euch allen die Kräfte genommen. Damals hatten wir es euch nicht in der Deutlichkeit gesagt, aber im Grunde wusstet ihr, dass die Nichtelementare zu ihrem eigenen Schutz nichts von euch wissen dürfen. Wir hätten euch bestraft«, log Zinya. Also hatten die Elementargeister nicht vor, ihr Geheimnis zu offenbaren und den Elementaren zu gestehen, dass sie nicht so mächtig waren. »Da wir euch zuvor aber nicht explizit verboten hatten, euch den Nichtelementaren zu offenbaren, und die Verbannten euch davon abgehalten haben, konntet ihr eure Kräfte behalten.«
»Ihr wart dabei, als der Rat der Großen die Strafe ausgesprochen hat«, sagte der Mann.
»Wie gesagt, wir haben uns bei euch nicht eingemischt. Alles habt ihr allein geregelt. Wir waren zwar wegen des Versuchs, euch den Nichtelementaren zu offenbaren, besorgt, wollten euch aber die Chance geben, das alleine zu regeln.«
»Diese Leute haben andere Elementare mit ihren Kräften attackiert. Das ist keine Kleinigkeit.«
Zinya nickte. »Das sehe ich auch so und sie wurden mehrere Jahre dafür bestraft. Vielleicht ist es an der Zeit, ihnen eine Chance zu geben.« Sie legte eine Hand auf Viviennes Schulter, schaffte es damit aber nicht, Viviennes galoppierendes Herz zu beruhigen. Hatte Zinya das gerade wirklich gesagt?
Der Mann sah Vivienne nachdenklich an, als würde es hier um sie gehen. Dann runzelte er plötzlich die Stirn. »Moment mal. Du bist Element Wasser. Wie hast du deine Stimme gerade durch die Arena schwirren lassen? Hast du eine Doppelkraft?«
Vivienne schluckte. Sie musste diese Chance nutzen, ehrlich zu sein, selbst wenn die Angst in ihr an den Worten zerrte, um sie zurückzuhalten. Früher oder später würde es herauskommen. »Ich kann auf alle vier Elemente zugreifen.«
Aufgeregtes Getuschel schwoll in der Arena an.
Der Mann sah sie einen Moment regungslos an. Vivienne glaubte schon, jemand hätte ihn versteinert, als er dann doch wieder den Mund öffnete. »Und wann wolltest du uns das sagen? Glaubst du wirklich, dass es ein Pluspunkt für deine Probezeit ist, wenn du so etwas Wichtiges einfach für dich behältst? Das zeigt, dass man dir nicht vertrauen kann. Wie sollen wir die Erben der Verbannten in unserer Gesellschaft willkommen heißen, wenn wir ihnen nicht vertrauen können?«
Vivienne wurde mit einem Mal eiskalt.
»Wozu hätte sie es euch sagen sollen?«, fragte Simon. »Damit ihr sie verbannt?«
»Das ist doch Blödsinn! Wir haben ihr die Chance gegeben, sich zu beweisen. Das war ein Vertrauensvorschuss und wie dankt sie es uns? Indem sie so etwas Wichtiges verheimlicht.«
»Das war nicht ihre Absicht. Sie hat sich mir anvertraut, aber ich habe ihr geraten, es niemandem zu sagen. Sie hatte vor, das zu melden«, log Simon für sie.
»Wie bitte?«, fragte der Mann. »Du hast sie dazu angestiftet, so etwas zu verheimlichen?«
»Wundert Sie das wirklich?«, fragte Zinya fast gelangweilt. »Die Elementare haben Angst, einen falschen Schritt zu machen. Die Verantwortung dafür trägt aber nicht nur der Rat der Großen. Wir haben euch Grenzen gesetzt, waren aber nicht an eurer Seite, um euch bei der Einhaltung der Grenzen zu unterstützen. Ich werde mit den anderen Elementargeistern besprechen, dass wir euch künftig dabei helfen, diese Aufgabe zu meistern. Dann kommt es zu keinen Missverständnissen und wenn wir Probleme offen ansprechen, finden wir auch gemeinsam eine Lösung.«
»Ich habe hier schon ein Problem«, sagte der Mann. »Vivienne hätte ihre Doppelkraft … oder ihre Vierfachkraft melden müssen. Das ist nicht okay, so etwas zu verheimlichen, und erst recht ist es nicht okay, dass dieser Bursche hier sie dazu anstiftet. Eigentlich hieße das, Verbannung für beide, aber wenn ihr das nicht wollt, wie sollen wir das sonst bestrafen?«
Zinya seufzte. »Natürlich wollen wir das nicht. Als wir uns euer Treiben genauer angesehen haben, um unsere Entscheidung zu treffen, waren wir nicht gerade zufrieden. Dann haben unsere Kontrollen in den Schulen begonnen und wir alle waren ziemlich genervt, weil wir gemerkt haben, dass überall versucht wird, etwas vor uns zu verheimlichen. Zu dem Zeitpunkt dachten wir, dass die Entscheidung eindeutig sein würde. Eher würden wir neue Elementare erschaffen, als euch mehr Macht zu verleihen. Doch dann haben wir die Elementare näher kennengelernt. Da ist der Direktor der Lisdor Academy, der das getan hat, was wir uns erhofft haben. Er hat Reike nicht nur mit offenen Armen empfangen, obwohl er nicht wusste, woher ihre Kräfte kamen. Er hat seinen eigenen Hals riskiert, um ihr zu helfen. Da gab es Schüler, die nicht nur bereit dazu waren, Vivienne diese Chance zu geben, sondern sie auch wirklich in ihren Kreis aufgenommen haben, weil sie den Menschen hinter der Bezeichnung Erbin der Verbannten gesehen haben. Wir wurden Zeugen von Liebe, tiefer Freundschaft, Loyalität und Verbundenheit. All das gab es auf jeder Schule und wir haben verstanden, dass es trotz der Intrigen, des Hasses und der Ängste innerhalb der Elementare viel Licht gibt. Dieses Licht sehe ich in vielen Lehrern und Schülern wie Vivienne und ihren Freunden, besonders in Simon.«
Simon deutete überrascht auf sich, als könnte Zinya jemand anderes meinen.
Sie nickte. »Natürlich. Du hast den Mut aufgebracht, uns alle zum Reden zu bringen. Wenn das schiefgegangen wäre, hätte es für dich die Verbannung bedeutet, aber du hast in unsere Bereitschaft, Probleme gemeinsam anzugehen, vertraut und dafür deinen eigenen Kopf riskiert.« Sie sah wieder zu dem Mann in der weißen Robe. »Diese vielen kleinen Lichter haben euch Elementaren den Hintern gerettet, also wagt es nicht, auch nur eines dieser Lichter zu bestrafen.«
Er nickte hastig.
»Viviennes Probezeit ist hiermit beendet, sie ist nun offiziell Teil der Elementare«, bestimmte Zinya.
Viviennes Gliedmaßen fühlten sich mit einem Mal ganz taub an. Hatte sie sich gerade verhört? Immerhin rauschte es plötzlich in ihren Ohren. Die Unruhe, die auf der Tribüne ausgebrochen war, zeigte ihr jedoch, dass es nicht der Fall war. Ein Haufen war jubelnd aufgesprungen und konnte sich nur schwerlich zurückhalten, in die Mitte der Arena zu stürmen.
»Kommt schon her«, sagte Zinya lachend und winkte sie heran.
Das Nächste, was Vivienne wahrnahm, waren die vielen Arme, die sich um sie schlangen und Damian, der ihr die Freudentränen wegküsste. Ihre Eltern, ihre Freundinnen, Damian - alle versuchten sich darin zu überbieten, Mus aus ihr zu machen.
Isabella sah zu Zinya. »Danke, danke, danke! Das werdet ihr nicht bereuen. Vivienne gehört zu uns.«
Zinya nickte lächelnd. »Das weiß ich, deshalb kann ich die Probezeit guten Gewissens beenden.« Sie sah von Isabella zu Enjo. »Und das zwischen euch hat auch ein Ende.«
Vivienne versteifte sich. Die Kontrollen waren wohl abgeschlossen, damit hatten Enjo und Isabella keine Chance mehr, sich heimlich zu treffen. Diese geheime Beziehung hatte die beiden Kraft gekostet, das war Vivienne bewusst, aber die beiden wollten diesen Preis zahlen. Sie konnte die Erleichterung auf Zinyas Gesicht überhaupt nicht nachvollziehen. Zumindest nicht, bis Zinya in Enjos geschocktes Gesicht blickte und in Richtung Isabella nickte. »Los, mach schon.«
Enjo blinzelte mehrmals, offensichtlich irritiert, doch dann leuchteten seine Augen auf. Er überbrückte den Abstand zu Isabella und küsste sie vor allen.
»Wir mussten es nur so lange geheim halten, bis die Spannungen sich gelegt haben. Und das ist jetzt der Fall«, erklärte Enjo seinen Vorstoß.
»Was werden die anderen Elementargeister dazu sagen?«, fragte Isabella.
Er grinste breit. »Oh, sie werden uns den Kopf abreißen, weil wir das hier eigenmächtig geklärt haben, aber am Ende zählt das Ergebnis, das für uns alle das beste ist. Keiner wird sich beschweren, glaub mir.«
Isabella entgegnete etwas, doch das bekam Vivienne nicht mehr mit. Zinyas nächster Satz nahm ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. »Du kannst ruhig rankommen und deiner Schwester gratulieren«, sagte Zinya zu Gabriel, der etwas abseits neben Jessica stand. Jessica, er, Vivienne und ihre Eltern versteiften sich gleichermaßen, als der Satz wie ein Peitschenhieb alles ins Wanken brachte.
Zinya winkte ab. »Ach, kommt Leute. Ich habe doch gesagt, dass es niemand wagen soll, meine Lichter zu bestrafen. Hört auf, euch zu verstecken.«
»Aber hier geht es um unsere Eltern«, sagte Vivienne und sah sich hastig um, wer das mitbekommen hatte. Würde sie all diese Leute dazu bekommen, das Geheimnis für sich zu behalten?
»Die zählen auch zu unseren Lichtern. Glaubt ihr, es entgeht uns, wenn Leute, die eigentlich verbannt sind, immer noch eine Verbindung zu ihren Kräften haben? Wir haben das Ganze im Auge behalten, um sicherzustellen, dass diese Lücke nicht dazu genutzt wird, Leuten zu schaden. Aber euren Eltern ging es hier wirklich nur darum, euch im Notfall beschützen zu können. Dass du in die engere Auswahl gekommen bist, diese Probezeit anzutreten, war kein Zufall, Vivienne. Wenn du die Probezeit bestehst, war klar, dass bei deinen Eltern zumindest das Kontaktverbot zu anderen Elementaren aufgehoben werden muss, damit sie weiter Kontakt zu dir haben konnten. Viele von uns waren von der Idee begeistert, dass die beiden auf diese Weise ihre besten Freunde wiedersehen könnten.«
»Aber woher wusstet ihr, dass wir es wissen?«, fragte Vivienne.
»Nach unserem kleinen Ausflug zu Jessicas Eltern war ich mir relativ sicher, dass ihr es wisst. Ich habe nicht die ganze Zeit brav im Auto gewartet. Einen kurzen Moment habe ich durchs Fenster geschaut und da habe ich bemerkt, wie ihr beide euch angesehen habt.« Zinya blickte zwischen Vivienne und Jessicas Mutter hin und her. Erst da realisierte Vivienne, dass Lisa und Tom ebenfalls in der Nähe standen. »Da war etwas zwischen euch.«
»Das gibt keinen Ärger?«, fragte Jessica.
Zinya lächelte. »Wenn ein Elementargeist schon sagt, dass es okay ist, wer sollte euch da Ärger bereiten?«
Vivienne war einmal mehr froh, dass Enjo und Zinya das Geheimnis der Elementargeister nicht gelüftet hatten. Auch wenn die vielen Geheimnisse die ganze Situation verhärtet hatten, war das auf jeden Fall eines, das gewahrt werden musste.
»Wir müssen also nie mehr Angst haben, dass unsere Eltern deswegen verbannt werden könnten?«, fragte Jessica strahlend.
Zinya schüttelte den Kopf. »Wir werden sowieso jeden einzelnen Verbannten-Fall noch einmal prüfen. Die Leute aus der Massenverbannung von damals haben lang genug gebüßt und bekommen genau wie ihre Kinder eine Chance.« Zinya wandte sich an Viviennes Eltern. »Dass ihr euch damals der vollständigen Blockade eurer Kräfte entzogen habt, indem ihr eure Tochter mit der eurer besten Freunde getauscht habt, ist nur aus Liebe geschehen. Ihr wolltet damit niemandem schaden, sondern nur in der Lage sein, sie gegebenenfalls zu schützen. In all den Jahren, in denen die Kräfte noch immer in euch geschlummert haben, habt ihr sie nicht eingesetzt. Ich sehe keinen Grund, warum man euch bestrafen sollte.« Sie sah zu Jessicas Eltern. »Oder euch, wenn ihr euren Freunden damit nur helfen wolltet. Es wird Zeit, dass ihr wieder unbeschwert Zeit miteinander verbringen könnt.«
Das ließen sich ihre Eltern nicht zweimal sagen und fielen sich in die Arme. Bei dem Anblick stiegen Vivienne vor Rührung Tränen in die Augen. Die vier waren so gute Freunde gewesen, dass sie sich gegenseitig ihre Töchter anvertraut hatten. Wenn sie sich vorstellte, dass sie gezwungen wäre, sich für immer von Vanessa, Isabella und Sophia fernzuhalten, wurde ihr ganz schlecht. Lisa packte das Gesicht von Viviennes Mutter. »Danke, dass ihr Vivienne zu so einem starken Mädchen erzogen habt. Diese harte Probezeit hat sie wegen euch bestanden.«
Ihre Mutter lachte unter Tränen. »Jessica ist auch ein wundervolles Mädchen geworden.«
»Also eigentlich … wo wir gerade dabei sind, die Wahrheit zu sagen«, murmelte Jessica und trat näher.
Hastig löste sich Vivienne von ihren Freundinnen, legte Jessica einen Arm um die Schultern und hielt ihr dabei mit der Hand den Mund zu. »Dass wir uns anfangs nicht so gut verstanden haben, ist doch Schnee von gestern«, sagte Vivienne schnell.
Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Was war denn?«
»Nichts. Jess macht gerade aus einer Mücke einen Elefanten und ich hindere sie daran. Was zählt, ist, dass wir uns jetzt verstehen.«
Das schien ihre Eltern zu beruhigen, so dass sie sich wieder Lisa und Sebastian widmeten.
»Tolle Mücke«, flüsterte Jessica, sobald Vivienne ihren Mund wieder freigab.
»Ich habe dir gesagt, dass ich bereit bin, dir eine zweite Chance zu geben. Bisher nutzt du sie gut, leg dir keine Steine in den Weg, indem du jedem auf die Nase bindest, was passiert ist. Das ist eine Sache zwischen dir und mir, okay?«
Jessica nickte. »Danke.«
»Du bist also Viviennes Bruder?«, fragte Damian Gabriel.
Dieser nickte.
»Ups.«
»Jap, ups«, sagte Vivienne lachend. »Wie gut, dass das endlich raus ist.«
Damian hob die Hände. »Hey, seitdem du mir gesagt hast, dass du wirklich nichts für ihn empfindest, habe ich kein Wort mehr darüber verloren. Ich dachte dann nur noch, dass er auf dich steht, aber seitdem er mit Sophia zusammen ist, war auch das vorbei. So wie er sie ansieht, wirkt es wirklich nicht so, als hätte er noch eine andere im Kopf.« Er zuckte mit den Schultern. »Er war einfach immer so besorgt um dich und ihr habt euch umarmt, obwohl ihr euch kaum kanntet. Ich dachte, da muss etwas zwischen euch … ach, ich war ein Trottel.«
Vivienne zog ihn in ihre Arme. »Ich kann es doch verstehen. Ich konnte es dir einfach nicht richtig erklären, weil es nicht nur mein Geheimnis war, sondern auch das von meinen und Jessicas Eltern.«
»Also wird hier niemand bestraft?«, fragte der Mann in der weißen Robe.
Zinya lächelte. »Genau.«
»Außer wir«, murmelte Enjo. »Wir bekommen mächtig einen auf den Deckel, wenn die anderen Elementargeister erfahren, was wir hier alles eigenmächtig beschlossen haben.«
Zinya winkte ab. »Ach, was. Sollen die es mal besser machen. Wir mussten Simons Aktion, hier endlich mal gemeinsam nach einer Lösung für alle zu suchen, aufgreifen. Außerdem habe ich ja gesprochen, du musst dich vor den anderen nicht rechtfertigen. Ich übernehme die Verantwortung dafür.«
»Auf keinen Fall«, widersprach Enjo. »Ich stehe hinter jeder deiner Entscheidungen und es kommt wesentlich schlimmer rüber, wenn du sagst, dass du das alleine entschieden hast, als wenn wir sagen, dass wir das gemeinsam zu verantworten haben.«
Zinya schien widersprechen zu wollen, doch der Mann in der weißen Robe lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Aber wir sind ja eigentlich wegen einer ganz anderen Sache hier.«
»Wir sind genau deswegen hier«, sagte Zinya und sah zu Simon. »Oder?«
Er sah entschuldigend zu Reike. »Tut mir leid, dass ich dein Problem dafür genutzt und es für dich dadurch schlimmer gemacht habe. Ich habe einfach keine andere Möglichkeit gesehen, die Wahren, den Rat der Großen und die Elementargeister an einen Tisch zu bekommen.«
»Keine Ahnung, wofür du dich entschuldigst«, sagte Reike schnell. »Während alle anderen nur Pläne geschmiedet haben, warst du erwachsen genug, das Problem anzusprechen. Nur durch dich ist herausgekommen, dass der Rat der Großen Entscheidungen traf, von denen sie dachten, dass die Elementargeister das so wollten. Jetzt, da klar ist, dass die Elementargeister das ganz anders sehen, hast du es für uns alle so viel leichter gemacht. Wenn ich dafür meinen Job in der Lisdor Academy hergeben muss, ist das ein Opfer, das ich gerne bringe.«
»Möchtest du denn weiter auf der Lisdor Academy arbeiten?«, fragte Zinya.
Reikes Blick huschte hoffnungsvoll zu ihr. »Darf ich?«
»Das kann ich nicht entscheiden«, sagte Zinya. In Anbetracht der wichtigen Dinge, die sie gerade ganz nebenbei entschieden hatte, wirkte diese Aussage etwas seltsam, aber sobald ihr Blick zum Direktor glitt, verstand Vivienne, worauf Zinya hinauswollte.
»Möchtest du deine Vertrauenslehrerin behalten?«, fragte sie den Direktor.
»Natürlich«, entgegnete er hastig. »Die Masse an Schülern, die hier mitgekommen ist, zeigt ja wohl, wie sehr sie meinen Schülern ans Herz gewachsen ist.«
»Entschuldigung«, sagte Nick plötzlich und Viviennes Magen verkrampfte sich. Was hatte er vor?
»Ich möchte Simons Beispiel folgen und mich ebenfalls ausnahmsweise mal erwachsen verhalten.«
Vivienne versuchte seinen Blick einzufangen, um ihm zu bedeuten, dass er still sein sollte. Die Befürchtung, dass er seine Identität preisgeben wollte, wuchs mit jeder Sekunde. Aber was sollte das bringen? Die Wahren hatten keinen Grund mehr, irgendetwas zu unternehmen. Sie waren keine Gefahr mehr. Nicks Geheimnis könnte für immer eines bleiben, ohne irgendwem zu schaden. Die einzige Schwachstelle waren Simons Eltern, aber sie waren sicher auch nicht erpicht darauf, dass jemand von ihrer Rolle bei den Wahren erfuhr. Also würden sie seine Identität nicht lüften. Vivienne hatte jedoch keine Chance, Nick irgendetwas zu vermitteln, denn er löste seinen Blick keine Sekunde von Claudia. Diese wirkte zunächst wie erstarrt, doch dann schüttelte sie wild den Kopf.
»Es tut mir leid, ich muss Verantwortung übernehmen«, sagte Nick.
»Das werden wir alle«, wandte Zinya mit einem eindringlichen Blick auf Nick ein. »Zusammen werden wir es schaffen, die Vergangenheit hinter uns zu lassen, und gemeinsam einen Weg finden, diese große Verantwortung zu tragen, so dass wir den Elementen dienen, selbst frei leben, aber die Nichtelementare nicht gefährden werden.«
»Wofür willst du Verantwortung übernehmen?«, fragte der Direktor, dem offensichtlich entgangen war, dass Zinya gerade versuchte, Nick am Weitersprechen zu hindern. Oder hatte er einfach genug von Geheimnissen?
»Dafür, dass Nick einer der Ersten ist, der von uns weitere Energie bekommen hat, so dass er mehr als ein Element einsetzen kann«, antwortete Zinya an Nicks Stelle. »Er war einer der Kandidaten, die wir ins Auge gefasst haben, und da wir ihn in diese Richtung ausgefragt haben, glaubt er wohl, dass er schneller hätte dahinterkommen können, was hier los ist. Dann wäre dieses Gespräch zwischen uns schon längst gelaufen.«
Viviennes Augen weiteten sich. Damit hatte sie Nick nicht nur zu verstehen gegeben, dass er ruhig sein sollte, sondern hatte ihm eine Erklärung geliefert, warum er mehr als ein Element einsetzen konnte. Nun würde niemand die Verbindung zu Elio herstellen, nur weil er auch auf die anderen Elemente zugreifen konnte. Offenbar hatte Zinya zumindest geahnt, wer Nick wirklich war. Eventuell hatte der Fakt, dass gerade er in der Lage gewesen war, sie alle von Simons Eltern zurückzuholen, einen entscheidenden Hinweis dazu geliefert. Da Simon über die Wahren Bescheid wusste und klar war, dass der Zettel, der die Elementargeister aus der Schule gelockt hatte, von ihm stammte, konnte sie sich wahrscheinlich denken, dass seine Eltern zu den Wahren gehörten.
»Das heißt, die Entscheidung ist gefallen?«, fragte der Mann in der weißen Robe. »Es wird keine weiteren neuen Elementare geben, sondern die zusätzliche Energie, die die Elemente abgeben müssen, landet bei bestehenden Elementaren?«
Zinya schüttelte den Kopf. »Die Entscheidung ist nicht gefallen. Wir werden das weiter beobachten. Die Zeit drängt, da die Elemente dringend Energie abgeben müssen. Wir dachten, wir nehmen uns die Zeit, zu prüfen welcher Weg der beste ist und verteilen die Energie dann entweder auf Elementare oder lassen neue entstehen. Aber wahrscheinlich ist es am sinnvollsten, eine Mischung aus beiden Varianten zu wählen. Die verantwortungsvollsten Nichtelementare bekommen Kräfte und die verantwortungsvollsten Elementare bekommen zusätzliche Kräfte. Wenn wir mal schnell handeln müssen, werden wir uns wohl auf unser Glück verlassen und irgendwen wählen. Unsere Idee, entweder neue Elementare zu erschaffen oder bestehende Elementare zu stärken, um die Prüfung der einzelnen Menschen zu umgehen, war Wunschdenken. Sowohl unter den Elementaren als auch unter den Nichtelementaren gibt es Menschen, die mit dieser Verantwortung umgehen können und welche, die nicht dazu in der Lage sind. Um eine Einzelprüfung kommen wir trotz Zeitmangel nicht herum.«
Der Mann straffte sich. »Dafür wollt ihr euch sicher zuerst im Rat der Großen umsehen.«
»Die Mitglieder sind mit Sicherheit alle verantwortungsvoll, aber auch außerhalb gibt es Elementare, denen man guten Gewissens mehr Macht anvertrauen kann.« Zinya sah sich um, bis ihr Blick auf Simon hängen blieb. »Wo wir gerade davon sprechen. Simon ist erst spät auf eine Schule für Elementare gekommen, aber wenn er von Anfang an dabei gewesen wäre, hätte der Spiegel sich sicher dafür entschieden, ihn in die engere Wahl für einen Posten im Rat der Großen zu nehmen.«
»Mich?«, fragte Simon irritiert und schnaubte. »Das hätte er ganz sicher nicht.«
»Und ob. Du standest unter sehr großem Druck und hast die richtige Entscheidung getroffen. Sicher hast du Fehler gemacht, so wie wir alle.«
»Aber ihr habt nicht solche wie ich gemacht.«
»Im richtigen Moment hast du dich für die Vernunft entschieden und bist uns allen damit einen großen Schritt voraus«, sagte Zinya unbeeindruckt. »Deshalb möchte ich für dich nach deinem Abschluss einen Platz im Rat der Großen. Wenn du das auch möchtest, hast du den Platz sicher.«
»Ohne Spiegelprüfung?«, fragte der Mann in der weißen Robe.
»Ohne Spiegelprüfung«, bestätigte Zinya und sah Simon fragend an.
»Ich weiß nicht, ob ich die richtige Person dafür bin.«
»Da bin ich mir sicher. Also? Nimmst du den Platz an?«
Simon nickte langsam.
»Sehr gut«, sagte Zinya lächelnd. »Dann ist es entschieden.« Sie sah in die Runde. »Wir besprechen das alles mit den anderen Elementargeistern und melden uns bei euch, damit wir die Details klären können. Schließlich sollten die Erben der Verbannten möglichst bald von ihren Kräften erfahren und die anderen Änderungen sollten ebenfalls zügig umgesetzt werden.«




Kapitel 16 – Durchbruch – Vanessa
Als sich die Ersten daran machten, die Arena zu verlassen, löste sich Vanessa aus der Traube um Vivienne und ging auf Simon zu, doch seine Eltern waren schneller. »Ich weiß nicht, ob ich dich schütteln oder küssen soll«, flüsterte Marla Simon zu, ließ sich von Vanessas Anwesenheit aber nicht beirren. Offenbar glaubten die beiden Simons Lüge, dass sie eine von ihnen war, noch immer.
»Er hat uns allen den Hintern gerettet«, sagte Vanessa.
»Ja, weil alles gutgegangen ist. Er ist ein verdammt großes Risiko eingegangen und das, ohne mit uns darüber zu reden«, zischte Tom. »Was werden wohl die anderen Wahren dazu sagen, dass ausgerechnet unser Sohn die Existenz der Wahren vor dem Rat der Großen und den Elementargeistern herausposaunt hat? Das betrifft uns alle. Er kann so etwas nicht alleine entscheiden.«
»Hätte er das mit euch abgesprochen, wäre das Missverständnis zwischen dem Rat der Großen und den Elementaren nicht ans Licht gekommen«, hielt Vanessa dagegen. »Der Rat hätte weiterhin gedacht, dass die Elementargeister all diese Verbannungen wollen, obwohl die gar nichts davon mitbekommen haben.«
»Ist das auf deinem Mist gewachsen?«, fragte Marla.
»Nein, ich war nicht mutig genug. Und genau das ist der Punkt. Simon hat keine Namen genannt. Er hat keinen einzigen Wahren reingezogen. Nur sein Kopf war hier in der Schlinge. Wäre das hier schiefgelaufen, hätte er ein Problem gehabt. Simon hat hier riskiert, verbannt zu werden, damit das endlich ausdiskutiert werden kann. Er hat mit seiner Aktion mehr erreicht, als die Wahren mit all ihren Plänen jemals erreicht hätten.«
»Wir müssen uns immer noch vor den Nichtelementaren verstecken«, sagte Tom.
»Na und? Hauptsache, es gibt keine sinnlosen Verbannungen mehr und das habt ihr eurem Sohn zu verdanken.«
Marla rieb sich über die Stirn. »Denkst du, das wissen wir nicht?«
»Dann hört auf, auf ihm herumzuhacken und dankt ihm endlich.«
Tom lächelte. »Damit wir aus dem Weg sind und du das auch in Ruhe machen kannst?«
»Ich … also … so … so war das nicht gemeint … ich«, begann Vanessa zu stammeln. Sie war zu Simon gekommen, um ihm zu danken, aber Toms Grinsen implizierte irgendwie mehr.
Marla zog Simon in eine Umarmung. »Wir sind stolz auf dich.«
»Du zitterst«, sagte Simon vorsichtig.
Marla lachte nervös auf und löste sich aus der Umarmung. »Na, ich will dich mal sehen, wenn dein Sohn Kopf und Kragen riskiert.«
»Es ist doch alles gutgegangen«, versuchte er, seine Mutter zu beruhigen.
»Ich weiß … ich weiß. Aber von dem Herzinfarkt, den du mir gerade bereitet hast, muss ich mich erst einmal erholen.«
»Komische Art, sich zu bedanken«, murmelte Vanessa.
Marlas Augen wurden etwas schmal. »Es ist eine Sache, dass es ein Unding ist, so eine Entscheidung einfach alleine zu treffen. Eine ganz andere Sache ist es, dass Simon sich hier tatsächlich auf die Schlachtbank gelegt hat und -«
»Ganz unschuldig wart ihr daran aber nicht«, sagte Damian und trat näher.
»Wir hätten das nie erlaubt«, sagte Tom.
»Ihr habt ihn da reingezogen.«
»Er ist alt genug«, hielt Tom dagegen. »Hätte er das nicht gewollt, hätten wir das nicht gemacht. Du bist doch der beste Beweis. Du hast uns klargemacht, dass du damit nichts zu tun haben möchtest, und das haben wir respektiert. Wir wollten ihn einfach nicht außen vor lassen.«
Damian schnaubte. »Er wollte es euch einfach immer nur recht machen und das habt ihr ausgenutzt.«
Tom antwortete etwas, doch das bekam Vanessa gar nicht so recht mit. Ihr Blick haftete auf Simon, der teilnahmslos daneben stand und vor sich hinstarrte. Während Damian und seine Eltern noch diskutierten, packte sie Simons Hand und zog ihn etwas beiseite. »Was ist los?«
»Nichts. Ich bin nur etwas müde. Ich habe diese Nacht nicht gut geschlafen.«
Sie lächelte. »Bei dem, was du vorhattest, kein Wunder. Wieso hast du nichts gesagt?«
»Ich hatte Angst, dass du vielleicht versuchen würdest, mich davon abzuhalten. In deiner Nähe zu sein hat mir Kraft gegeben, das wollte ich nicht mit Diskussionen über diesen Plan kaputt machen. Besonders, weil du mich in den letzten Tagen gemieden hast.«
»Das ist dir aufgefallen?«, fragte sie kleinlaut.
»Wie könnte es nicht?«
»Ich dachte, ich hätte mich unauffällig verhalten. Ich bin ja nicht direkt vor dir davongerannt. Wir saßen doch gerade noch nebeneinander.«
»Ja, aber deine Körpersprache war anders. Du warst angespannt und … ach, ich weiß auch nicht. Hör mal, du musst das nicht machen. Wenn du nichts mit mir zu tun haben willst, dann verstehe ich das. Du musst aus Rücksicht auf meine Gefühle nicht Verstecken spielen.«
»Ich … « Sie atmete tief durch. »Du hast ja jetzt mitbekommen, dass Enjo und Isabella zusammen sind. Von ihm wussten wir, dass der Zettel, der Reike diese Verhandlung hier eingebrockt hat, dieselbe Handschrift trug, wie der Zettel, der die Elementargeister aus der Schule gelockt hatte.«
»Oh«, machte Simon.
»Sorry, ich hätte wissen sollen, dass du Reike nicht einfach in die Pfanne hauen möchtest.«
»Woher hättest du das wissen sollen? Ich habe schließlich genug Scheiße gebaut, um mir dein Misstrauen zu verdienen.« Er schnaubte. »Die stellen mich hier als Helden dar. Wenn sie wüssten, was -«
Sie verschloss seine Lippen mit ihren. Zunächst schien er sich vor Überraschung zu versteifen, doch dann zog er sie an sich und es war, als würde all die Anspannung aus ihrem Körper weichen. In dem Moment zählten nur Simon und sie. Es war das erste Mal, dass es wirklich nur sie beide waren. Wann immer sie sich zuvor nähergekommen waren, hatte sich das schlechte Gewissen zwischen sie gedrängelt. Das, was sie für ihn empfand, hatte sich wie ein Fehler angefühlt. Sie hatte nicht so für ihn empfinden wollen, weil er auf der falschen Seite stand. Nach der Nacht bei seinen Eltern war es etwas leichter gewesen, doch auch wenn das schlechte Gewissen gewichen war, hatte Misstrauen diese Lücke sofort gefüllt. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie ihm wirklich trauen konnte. Während sie ihre Lippen für ihn öffnete, spürte sie in sich hinein. Da war nichts, was ihr dieses Mal im Weg stand. Als wären alle Mauern, die zwischen ihnen standen, ein für alle Mal durchbrochen.




Kapitel 17 – Ein neuer Abschnitt – Vivienne
Eine Woche später glaubte Vivienne, sich kneifen zu müssen. Saß sie gerade tatsächlich mit ihren Freunden entspannt nach dem Abendessen in der Cafeteria? Niemand schien zu fürchten, dass irgendein Geheimnis herauskommen könnte. Selbst Jessica alberte mit Vanessa herum. Simons Arm ruhte zwar stetig auf Vanessas Schultern, aber er machte nicht den Eindruck, als müsse er sich an ihr festhalten. Er schien sich wirklich wohl in der Runde zu fühlen, was auch nicht zuletzt an Damian lag, der im Umgang mit Simon wieder ganz der Alte war. Ein schöner Anblick waren auch Gabriel und Sophia, aber noch mehr ließen Isabella und Enjo Viviennes Herz flattern. Endlich mussten die beiden sich nicht mehr verstecken. Da die Elementargeister nun entschieden hatten, sich nicht mehr so von den Elementaren abzuschotten, wollte Enjo bis zu Isabellas Abschluss noch auf der Lisdor Academy bleiben. Auch Zinya plante, immer wieder vorbeizuschauen, hatte in der vergangenen Woche jedoch viel mit der Organisation der erneuten Prüfung aller Verbannungen zu tun. Enjo half dabei auch, allerdings zwang Zinya ihn, viele Pausen einzulegen, so dass er bei Isabella sein konnte.
»Was ist los?«, fragte Isabella Vivienne plötzlich. »Du guckst, als würdest du gleich losheulen.«
Bei den Worten wandte Damians Kopf sich sofort von Simon ab, um sie anzusehen. Dann lächelte er aber und strich mit dem Finger über ihre Kinnlinie, ehe er ihr einen zarten Kuss auf die Lippen gab. »Das sind aber Freudentränen, oder?«
Vivienne nickte und lehnte sich an seine Schulter, um Isabella wieder ansehen zu können. Dabei blinzelte sie hastig die Tränen weg. »Ich bin einfach froh, dass wir hier gerade wirklich entspannt sitzen können. Ich genieße nur diese Ruhe.«
»Da die Austauschschüler heute nach dem Mittagessen abgereist sind, wird es noch mehr Ruhe geben«, erwiderte Isabella mit einem breiten Grinsen.
»Was?«, fragte Vanessa hörbar alarmiert und erhob sich, wobei Simons Arm von ihren Schultern rutschte.
»Was ist los?«, fragte er sofort.
»Ich wusste nicht, dass sie heute schon abgereist sind.«
»Da die Katze aus dem Sack ist, haben sie keinen Grund mehr, Vivienne im Auge zu behalten«, erklärte Isabella. »Die wollten wieder auf die Sentel, wo sie ihre Kräfte ohne die ganzen Regeln trainieren können.«
»Ich muss zu Lisette. Sie ist wegen Joris bestimmt traurig und -«
»Hey«, sagte Simon und zog sie wieder auf den Stuhl. »Ihr geht es gut.« Er legte seine Hände auf ihren Kopf und drehte ihn so, dass ihre Augen direkt auf Lisette und Joris trafen. Sie saßen in der Ecke der Cafeteria und unterhielten sich ganz angeregt.
»Er ist hiergeblieben?«, hauchte Vanessa.
Simon ließ ihren Kopf los und strich ihr übers Haar. »Er mag Lisette wirklich und da die Sentel Academy ein Haifischbecken ist, hält ihn dort nichts.«
»Okay«, sagte Vanessa und warf einen letzten Blick zu Lisette, ehe sie offensichtlich versuchte, sich zu entspannen.
»Hey, alles gut bei euch?«, fragte eine Stimme hinter Vivienne und sie drehte sich zu Reike um. Sie strahlte ihre Vertrauenslehrerin an. »Natürlich.«
»Haben deine Eltern ihre Kräfte schon offiziell zurück?«
»Jap und sie spielen wie zwei kleine Welpen die ganze Zeit damit herum.«
Reike machte große Augen. »Aber sie leben doch unter Nichtelementaren.«
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Ja, aber sie führen denen ihre Kräfte ja nicht vor.«
»Einige Elementare leben unter Nichtelementaren«, erklärte Gabriel. »Das heißt nicht, dass sie dann ihre Kräfte nicht nutzen können. Sie dürfen das nur eben nicht vor Zeugen tun. Aber Vivis Eltern und meine haben so viel nachzuholen, dass die beiden eh schon fast bei meinen Eltern wohnen.«
Das hatte Vivienne etwas nervös gemacht, immerhin wohnte Marc ja noch dort und sie wollte nicht, dass ihre Eltern in den Verdacht gerieten, Nichtelementaren von der Existenz der Elementare zu erzählen. Jessica hatte sich jedoch einen Ruck gegeben und Zinya von Marc erzählt. Natürlich wusste sie auch von ihm und war bereit, eine Ausnahme für Marc zu machen. Das sollte jedoch anderen Elementaren nicht als Vorbild dienen, daher sollte es ein Geheimnis bleiben, dass Jessicas Eltern einen Nichtelementar bei sich wohnen ließen. Sollte dies jedoch herauskommen, würde Zinya ihre Hand über sie halten. Das beruhigte Vivienne etwas, denn sie brachte es nicht übers Herz, ihren Eltern zu raten, sich noch länger von ihren besten Freunden fernzuhalten. Zumal sie jede Unterstützung gebrauchen konnten, wenn sich erst einmal ihre anderen Kräfte zeigten. Als ehemalige Verbannte, die ihre Kräfte zurückbekamen, würden sie sicher auch bald auf alle vier Elemente zugreifen können.
»Sie wollen sich aber auch bald bei den Elementaren etwas suchen«, erklärte Vivienne. »Unter Nichtelementare kann man als Elementar auch leben, man ist unter Elementaren aber freier.«
»Kann ich verstehen«, sagte Reike. »Michelle sucht sich auch etwas unter den Elementaren. Allein schon, um mehr über ihre Kräfte zu erfahren.«
»Ihr habt noch Kontakt?«, fragte Vanessa.
Reike schien sich die nächsten Worte genau zu überlegen. »Sie hat mich mit ihrer Aktion sehr verletzt. Bis ich ihr wieder vertrauen kann, ist es ein langer Weg. Aber sie hat am Ende das Richtige getan und wollte mir bei der Anhörung helfen. Daher glaube ich ihr, wenn sie sagt, dass es ihr leidtut. Sie dachte, dass es gar nicht so schlecht für mich wäre, von Nick wegzukommen. Sie war auch diejenige, die unter den Schülern verbreitet hat, dass ich keine richtige Lehrerin bin, auch wenn das ihren Aufenthalt auf der Schule ebenfalls gefährdete. Wenn man anfing zu überlegen, ob ich hier länger bleiben durfte, dann bei ihr erst recht. Michelle glaubte, dass sie hier eh nichts über ihre Kräfte erfahren würde, sondern nur Lügen zu hören bekäme.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie Vivienne ansah. »Sie hat mir übrigens gesagt, wer ihr den Kopf gewaschen hat. Danke.«
»Natürlich. Das war längst überfällig gewesen. Nick hatte mir geraten, mich von ihr fernzuhalten, sonst hätte ich ihr das alles noch viel eher an den Kopf geworfen.«
»Und Nick hatte absolut recht damit, dich darum zu bitten. Immerhin war sie die Marionette der Wahren. Umso mehr weiß ich zu schätzen, dass du trotzdem mit ihr gesprochen hast.«
»Habt du und Claudia euch eigentlich ausgesprochen?«, fragte Vivienne.
Reike lachte. »Sie hat es tatsächlich mal zustande gebracht, sich in ihrer Freizeit von Nick zu lösen, und ist auf mich zugekommen. Ich weiß jetzt, dass es nichts Persönliches war und sie einfach nicht mehr mit dem Druck klargekommen ist.« Sie lächelte in die Runde. »So, dann genießt mal noch den Freitagabend.«
»Vivi, können wir in dein Zimmer?«, fragte Isabella, sobald Reike weg war. »Von den harten Stühlen hier tut mir schon mein Hintern weh.
Gabriel lachte. »Und Vivienne hat besondere Stühle?«
»Nein, aber weiche Betten, auf denen wir sitzen können. Also?«
Vivienne nickte. »Klar.«
Sie erhoben sich gemeinsam und gingen die Treppen hoch, doch an Viviennes Zimmer angekommen, ging Jessica einfach weiter. »Dann noch viel Spaß«, sagte sie lächelnd.
»Kommst du nicht mit rein?«, fragte Vivienne irritiert. »Hast du etwas anderes vor?«
Jessica sah vielsagend in die Runde. »Ich werde sicher nicht das fünfte Rad am Wagen sein.«
»Wenn, dann das neunte Rad«, sagte Vivienne. »Und das passt auch noch in mein Zimmer, keine Sorge.«
»Ja, aber ihr seid alle Pärchen und -«
Sophias Auflachen unterbrach Jessica. »Jess, wir wollen nur einen schönen Abend verbringen, quatschen, Snacks essen und Isi hat bestimmt wieder irgendeine Chemie-Süßigkeit, die sie uns präsentieren möchte.«
Isabella nickte. »Ja, wirklich. Davon bekommt man eine blaue Zunge.«
»Du kannst unmöglich eine blaue Zunge verpassen wollen«, sagte Vanessa mit einem breiten Grinsen für Jessica.
Vivienne nickte in Richtung ihrer Zimmertür. »Komm schon.«
Jessica schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. »Wenn ich sicher nicht störe.«
Isabella schüttelte den Kopf, schnappte sich Jessicas Arm und zog sie in das Zimmer.
Ein paar von ihnen gingen noch einmal raus, um Snacks und Getränke zu holen. Dann ließen sie sich auf den Betten nieder.
»Wie gut, dass du ein Einzelzimmer hast«, sagte Simon. »Bei einem von uns hätten wir uns nicht reinquetschen können, wenn die anderen auch noch Besuch haben.«
»Das Einzelzimmer wird sie aber nicht mehr lange haben«, sagte Isabella. »Das war ja nur für die Probezeit, weil nicht klar war, wie die anderen Schülerinnen auf eine Erbin der Verbannten reagieren würden. Bald kommen andere Erben der Verbannten auf die Schulen und da braucht man jedes Bett. Also sag Hallo zu deinen neuen Mitbewohnerinnen.«
Vivienne blinzelte. »Was?«
Isabella zählte die freien Betten ab. »Eins, zwei, drei.« Dann deutete sie auf sich, Vanessa und Sophia. »Eins, zwei, drei.«
Viviennes Herz machte einen Sprung, aber sie zwang sich zur Ruhe. »So einfach ist das nicht. Die Zimmereinteilung ist zufällig. Die packen Geschwister zusammen, aber sonst -«
»Denkst du, ich würde den Vortrag halten, wenn wir das nicht schon abgeklärt hätten? Der Direktor ist einverstanden. Wenn du also nichts dagegen hast, sind wir nun deine Mitbewohnerinnen.« Isabella erhob sich vom Bett und zog Sophia und Vanessa ebenfalls auf die Beine, um ihnen jeweils einen Arm um die Schultern zu legen. »Also? Willst du uns?«
Vivienne sah die drei an. Sie hatten sie nicht nur bei den Elementaren aufgenommen, sondern ihr auch in den schwierigsten Situationen beigestanden. Jede Einzelne hatte sich in ihr Herz geschlichen. Sie haben zusammen gelacht und geweint, gehofft und gebangt. Vivienne war über jede Minute froh, die sie mit ihnen verbringen konnte, so dass ihr diese Frage absolut absurd vorkam. »Was ist das bitte für eine lächerliche Frage? Natürlich will ich euch.« Sie schoss hoch und zog die drei in eine feste Gruppenumarmung. Egal, was ihr Leben bei den Elementaren noch für sie bereithalten würde, mit den dreien an ihrer Seite, hatte sie das Gefühl, alles bewerkstelligen zu können.
Ende
Du willst noch mehr Geheimnisse, elementare Magie, Liebe, Freundschaft und Intrigen? Dann sei dabei, wenn die Sentel Academy ihre Tore öffnet. Begleite eine Schülerin aus der Lisdor Academy, die auf die Sentel Academy wechseln muss, ungeachtet der Tatsache, dass gerade sie nicht auf die Sentel Academy gehört. Diesen Wechsel hatte sie sich definitiv anders vorgestellt und nicht mit den Hürden und den, in den Weg gelegten, Steinen gerechnet. Von unerwarteter Seite kommt Hilfe, aber ist es wirklich Hilfe oder nur ein weiterer Stein? Außerdem gibt es ein Wiedersehen mit Dorian und Lisa aus „Lisdor Academy – Magie der Erde“.
Band 1 Sentel Academy - Die Prüfung
Ich danke dir sehr, dass du Vivienne und Co. bis zum Schluss bei diesem Abenteuer begleitet hast. Ich hoffe, du hattest eine spannende Lesezeit und vielleicht kann dich ja auch noch die ein oder andere weitere Geschichte von mir begeistern.
Wenn du auf dem Laufenden bleiben möchtest, kannst du dich für meinen Newsletter anmelden.
www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
Zusätzlich besteht die Möglichkeit, mir auf Facebook, Amazon und Instagram zu folgen.
Bereits von Lara Kessing erschienen:
Zusatzgeschichten zur Lisdor Academy:
Lisdor Academy – Magie der Erde https://amzn.to/3yKApCH
Chatasy - Zwischen den Welten https://amzn.to/2AstlPP
(Abgeschlossen, 3 Teile) Mystische Fantasy-Reihe in den Highlands:
Spiel der Highlands – Blutschuld https://amzn.to/3MuUlyD
(Abgeschlossen, 4 Teile) Dystopie-Reihe mit Liebe und rasanten Ereignissen:
Windgeflüster in Fella http://amzn.to/2gVTpDu
(Abgeschlossen, 4 Teile) Fantasy-Reihe, die in das Land der Träume entführt:
Traumzeichen – Wer träumt mit mir? https://amzn.to/2xRvMty
(Abgeschlossen, 2 Teile) Liebesroman, der nach Hollywood entführt:
Hollywood Lights – Versuchung https://amzn.to/39xcXfb
(Abgeschlossen, 3 Teile) romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten:
Sturmverschworen https://amzn.to/2N7MrNq
Im Folgenden werden die anderen abgeschlossenen Reihen von Lara Kessing kurz vorgestellt:
Spiel der Highlands – Blutschuld (auch für Leser ohne Schachkenntnisse)
Schachmatt und du verlierst die Fähigkeit zu lieben
Shona ist eine der Nachkommen schottischer Clans, die dazu verdammt wurden, auf dem Schachfeld die Rolle einer Schachfigur einzunehmen, um die Blutschuld loszuwerden. Ihre Vorfahren hatten dazu beigetragen, die Highlands mit negativer Energie aufzuladen. Diese entlädt sich in der Form der Blutschuld, aber Shona hat eine Chance, ihr zu entkommen.

Die Spieler starten als weiße Figuren, doch wie lange bleibt das so? Wie schnell werden aus Freunden Feinde? Sobald eine weiße Figur geschlagen wird, nimmt sie die negative Energie in sich auf und verwandelt sich in eine der gefühlskalten grauen Figuren, die gegen die Weißen antreten.

Trotz dieser Umstände weigert sich der weiße König, die Liebe aufzugeben. Auch Shona spürt diese Anziehungskraft zu ihm, aber kann sie sich auf Gefühle einlassen, wenn ein falscher Zug ihnen die Fähigkeit zu lieben für immer nehmen könnte?
 

Hollywood Lights – Versuchung (Liebesroman)
Nicht nur, weil die Öffentlichkeit ein reges Interesse an dem Privatleben der Schauspielerin Katelin Carter hat, möchte diese auf keinen Fall noch einmal so eine Beziehung wie mit ihrem Exfreund. Eigentlich war der Plan, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu analysieren, was schief gelaufen war, doch das geht ihrer besten Freundin nach fast zwei Jahren offenbar nicht schnell genug. Sie bittet Katelin, sich aus ihrem Schneckenhaus herauszutrauen und von da an nimmt alles seinen Lauf.
Ryan Scott scheint nur darauf gewartet zu haben, dass Katelin ihre Selbstisolation beendet und macht sehr klar deutlich, dass er nicht vorhat, sie einfach wieder ziehen zu lassen. Das würde Katelin nicht beeindrucken, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie immer mehr nachvollzieht, warum Millionen von Fans diesen Musiker anschmachten. Dies ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun steht sie nicht nur vor der Herausforderung, dieser Versuchung zu widerstehen, sondern merkt, dass es mit mehr Menschen um sie herum schwerer fällt, Geheimnisse für sich zu behalten. Dabei hat sie ein Geheimnis, das ihrer Karriere schaden könnte, und Feinde, die nur darauf lauern, etwas gegen sie in der Hand zu haben.
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe
Klappentext Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Der Kurzroman als Einführung in die Traumzeichen-Reihe über das Klarträumen. Inspiriert von den Klarträumen der Autorin. Inkl. 2 Klarträume aus ihrem persönlichen Traumtagebuch.

Wer sind eigentlich die Leute, von denen wir träumen, obwohl wir sie nicht kennen? Als Lina durch Zufall in ihrem Traum bewusst wird, dass sie träumt, nutzt sie die Chance, um genau das herauszufinden. So erfährt sie von den Klarträumern, die die Nächte dazu nutzen, Abenteuer zu erleben und ihre Träume bewusst zu steuern. Kaum in dieser Welt angekommen, merkt sie schnell, dass es auch in der Traumwelt Schatten gibt und nicht jeder sie willkommen heißt. Andererseits gibt es da noch diese mysteriöse Einladung, sich mit jemandem in der Traumwelt zu treffen, die sie in ihrem Briefkasten findet.

Auch Diana wird durch eine zufällige Begegnung mit einer Künstlerin in die Welt des bewussten Träumens eingeführt. Völlig fasziniert von den Möglichkeiten, die einem das bewusste Träumen bietet, nimmt sie alles auf, was man ihr beibringt. Als sie auf einen geheimnisvollen Fremden trifft, fühlt sie sich erschlagen von den Emotionen, die sein Anblick in ihr auslöst. Allerdings warnt man sie vor ihm, weil genau er dafür sorgen könnte, dass sie die Welt des bewussten Träumens verlassen muss. Er soll einer der Traumwächter sein. Diese Gegner der Klarträumer wollen das bewusste Träumen verhindern.

Für welche Seite werden sich Diana und Lina entscheiden?

Sturmverschworen-Reihe
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
Fella-Reihe
Klappentext Band 1 Windgeflüster in Fella
Sorijas Welt ändert sich von einem Tag auf den anderen. Ein zerstörerischer Hagelsturm wütet in Fella und sorgt dafür, dass die Senk, eine Gruppe gewaltbereiter Fella-Bürger, die Kontrolle übernehmen. Während Sorija um ihr Überleben kämpft, unterläuft ihr ein gravierender Fehler und sie hat nur einen Versuch, diesen Fehler wiedergutzumachen. Die Fähigkeit, zu unterscheiden wer Freund und wer Feind ist, wird überlebenswichtig.

Schnell wird klar: Die Senk bleiben dabei nicht ihre einzigen Feinde und die Liebe wartet nicht auf einen günstigen Zeitpunkt. Um ihr Ziel zu erreichen, muss Sorija die Rolle ihres Lebens spielen.
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